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</- A us dem freisinnigen Aaußersalon.
M it  der G ew andtheit von Taschenspielern verstehen eö die Leiter 

der A gitation  gegen das B ra n n tw e in m o n o p o l, nicht nur je nach j 
Wunsch und B ed a rf G ründe und B ew e ise  zu wechseln, sondern auch ! 
aus den widersprechendsten B ehauptungen  einen S trick  gegen das  ̂
M onopol zu drehen. „Falsch G ebild  und W o r t— v erändern S in n  
und O rt"  ist die Zauberform el M ephistos in Auerbachs Keller, die 
haben sie sich trefflich eingeübt.

I n  dem vom ReichSblatt herausgegebenen F lu g b la tt:  „W aS  
dos M o n o p o l bedeutet" heißt e S : durch das M o n o p o l w ird das 
Getränk des arm en M a n n e s , —  so nannte eS der Kanzler —  
sehr bedeutend vertheuert. E in  Liter T rinkbranntw ein m it ungefähr 
^3 Prozent Alkohol kostet jetzt in einer D estilla tion  etwa 4 0  b is  
4 5  P f e n n ig ; nach der preußischen V orlage soll der B undeSrath  
für den reinen B ra n n tw e in  einen V erkaufspreis von m indestens 
2 M ark  und höchstens 3  M ark  für das Liter d. h. a lso , da 
aus 1 Liter reinem  B ra n n tw e in  3  Liter Trinkbranntw ein herge­
stellt werden, von m indestens 6 6  P fen n ig  und höchstens I M ark  
für das Liter Trinkbranntw ein festsetzen." W ir  sehen davon ab, 
daß diese Rechnung nicht zutrifft. Thatsächlich kostet ein Liter 
B ra n n tw ein  jetzt mehr a ls  4 5  P fenn ige im  Durchschnitt, nach den 
preußischen Erhebungen kostet er in der M onarchie durchschnittlich 
9 l  P fen n ige im  g lasw eise»  AuSschank und 4 9  P fen n ig e  im  
sonstigen K leinverkauf. Aber einerlei, der arm e M a n n  ist ge­
wonnen, wenn m an ihm sagt, daß sein Getränk wesentlich vertheuert 
werden soll. >

G anz entgegengesetzter M e in u n g  ist scheinbar die F reisinn ige ! 
Z eitung Eugen R ic h te r s : S i e  rechnet nach den M otiv en  der V o r­
sage a u s , daß nur der Flaschenvcrkauf unter dem M o n o p o l ver- j 
thcucrt werden solle, „während der g lasw eise AuSschank sich durch- l 
schnittlich nicht theurer gestalten w ird , a ls  jetzt". N u n  sollte m an j 
uach gewöhnlichen B eg riffen  w ohl m einen, daß sich hieran die i 
F olgerung knüpfe» w e r d e : also der arm e M an n  hat gar keinen ! 
Nachtheil vom  M o n o p o l, vielm ehr einen V orth eil, da er für den­
selben P r e is  ein fuselfreies Schnäpschen erhält. D a  käme m an  
aber schön an bei dem M a n n e , der die G ründe gegen das M o n o p o l  
diktirt. N e in , er läßt also fortfahren : „ D a m it  führt das M o n o p o l 
eine P rä m ie  ein für den persönlichen Besuch der Branntweinschänken ! 
—  ein eigenthüm liches M itte l ,  der V öllerci und Trunksucht entgegen­
zuarbeiten.

Vertheuert das M o n o p o l den Trinkbranntw ein, so erscheint so­
fort der arm e M a n n  auf der B ild flä c h e ; läßt es dieselben P reise  be­
stehen, flugS verändert sich die K oulisse und man sieht den kaiserlichen 
Adler, thronend über V ölkern und Trunksucht. I n  einem w ie im  
anderem F a lle  arbeitet der Zauberkünstler auf tiefe sittliche E n t­
rüstung hin.

W äre die F reisinn ige Z eitu n g  aufrichtig, so würde sie ihrer 
üanz richtigen B eh a u p tu n g , daß der Trinkbranntw ein unter dem 
M on opol nicht theurer zu stehen kommen werde, die Angabe hin- § 
iufügen, daß das M o n o p o l durch Einschränkung der Schankstellen > 
der B ö llere i und Trunksucht wirksam  zu begegnen geeignet ist. ! 
Aber die E rw ähnung der Einschränkung der Schankstellen ist ein 
nothwendiges R equisit zu einem  anderen Kunststück. F ü r  den 
Schankwirth m uß auch noch ein A rgum ent übrig bleiben, nachdem 
wan den arm en M a n n  und den Feind der Trunksucht durch falsche 
B orspiegelungen befriedigt und gewonnen hat. S o b a ld  der 
Tchankwirth an die R eihe kommt, ist die Einschränkung der 
^chankstätten eine der allerbedcnklichsten und schädlichsten S e ite n  
des M o n o p o ls . M a n  hat nun glücklich drei Heerhaufen geworben, 
an der S p itze  der armen Leute marschirt H err Rickert, der G önner

des R eichSblatls, die Führung der G egner der Trunksucht könnte 
füglich zwischen H errn B r a u n , dem vorzüglichen W einkenner und  
H errn Alexander M ey er , dem V erfasser des geflügelten W orte« : „ D a s  
B ier , welches nicht getrunken w ird , hat seinen B e r u f  verfehlt", 
getheilt werden, während natürlich der Höchstkommandirende 
Richter die S ch n ap sw irth e in seine besondere O bhut n im m t.

N u n  m ag der verhaßte Kanzler m it seinem M o n o p o l nur  
kommen, die O pposition  ist gewappnet, das M on o p o l taugt ganz 
und gar n ich ts: I .  w eil es den S ch n ap s vertheuert, 2 . weck eS 
ihn nicht vertheuert, 3 . w eil es die Schnapsschenken begünstigt, 4 .  
w eil eS die SchnapSschcnken bcnachtheiligt. k r o b a tu m  68t und  
w er's nicht glaubt, bekommt einen Frcischnaps, und wenn auch 
das nicht h ilft, so ist er ein ganz serviler GiSm arckdiener und 
trauriger Verächter der wahren V olksw irthschaft.

Beförderung deutscher Anstedlungen in Weftpreußen 
und rissen.

D e m  Abgeordnetenhause ist folgender G esetzentwurf, betreffend 
die B eförderung  deutscher Ansiedelungen in den P rovinzen  W estpreußen  
und P osen  zu gega n gen :

8  1 . D e r  S taatSregierun g  w ird ein F o n d s von 1 0 0  M ill  
M ark  zur V erfügung gestellt, um  zur S tärk u n g  des deutschen 
E lem en ts in den P rovinzen  W estpreußen und P osen  gegen polo- 
nisirende B estrebungen durch Ansiedelung deutscher B a u e rn  und 
Arbeiter I . Grundstücke käuflich zu erwerben, 2 . soweit erforder­
lich, diejenigen Kosten zu bestreiken, welche entstehen, a) auS der 
erstm aligen E inrichtung, b) a u s der erstm aligen R egelung der 
G em einde-, Kirchen- und Schulverhältn isse neuer S te lle n  von 
m ittlerem  oder kleinem U m fange oder ganzer Landgemeinden, 
m ögen sie auf besonders dazu angekauften oder auf sonstigen, 
dem S ta a te  gehörigen Grundstücken errichtet werden.

8 2 . B e i  Uebcrlassung der einzelnen S te lle n  ( 8  I )  
ist eine angemessene S ch ad losha ltun g  des S ta a tS  vorzusehen. D ie  
Uebcrlassung kann in Zcitpacht oder zu E igenthum  erfolgen.

8  3 . D ie  V erträge, welche der S ta a t  a ls  S ch ad losha ltung  
( 8  2 .)  erhält, fließen zu dem in 8  1 bezeichneten FondS.

8  4 . Z u r B ereitstellun g  der S u m m e  für die im  8  1 g<" 
dachten Verwendungszwecke sind Schuldverschreibungen auszugeben. 
W ann , durch welche S te l le  und zu welchen B eträ g e n , zu welchem  
Z in sfü ß e , zu welchen B ed ingungen  der Kündigung und zu welchen 
Kursen die Schuldverschreibungen verausgabt werden sollen, be- 
stim m t der F inanzm inister. 3 m  Uebrigen kommen wegen V er ­
w altung und T ilg u n g  der A n l e i he und wegen V erjährung der 
Z insen  die Vorschriften des Gesetzes vom 19. D zb r . 1 8 6 9  (Gesetz­
sam m lung S .  1>97> zur Anwendung.

8  5 . D ie  auS A nlaß  der § 8 1 und 2  diese« Gesetzes 
stattfindenden Akte der nicht streitigen Gerichtsbarkeit, einschließ­
lich der grundbuchrichtcrlichen T hätigkeit, sind stcm pel- und 
kostenfrei.

8  6 . D e m  Landtage ist jährlich über die A u sfü h ru ng  der 
8 8  t b is  4  diese« Gesetzes Rechenschaft zu geben.

8  7. D ie  A usführung diese« Gesetzes w ird , sow eit solche 
nach den B estim m u n gen  de« 8 4  nicht durch den F inanzm in ifter  
erfolgt, einer besonderen Kom m ission übertragen, welche dem 
S ta a tsm in ister iu m  unterstellt ist. D ie  näheren B estim m ungen  
über die Zusam m ensetzung dieser K om m ission, welcher je 2  M it -  
glieder der beiden H äuser des Landtags angehören sollen, sowie 
über den S itz , den G eschäftskreis und die B efu gn isse der Kom ­
m ission, erfolgen im  W ege K önig l. V erordnung.

Aotitische Tagesschau.
AuS der M itte  der R e i c h s t a g s m e h r h e i t  w ird  bei 

jeder G elegenheit m it Em phase versichert, daß die B eh and lu ng  
der A uSw eisungSfrage w ir der Abstriche im  M a r i n e e t a t  
u. s. w . dem Ansehen dieser M ehrheit in keiner W eise geschadet 
habe. D r .  W indthorst glaubte sogar ein S te ig e n  desselben zu 

> bemerken. G leichwohl tritt m a n , w o eS nur irgend geht, jetzt so 
gut den Rückzug an, w ie nach dem 1 5 . Dezem ber 1 8 8 4 . D ie  
H erren v. Franckenstein und Rickert habe» die B e w illig u n g  von  
6 0 0  0 0 0  M ark  zum B a u  eines A viso nunm ehr beantragt, nach­
dem sie die Kosten in  zweiter Lesung abgelehnt. A llerd ings ver­
sagen sie sich die G enugthuung nicht, 2 0 0  0 0 0  M ark  w eniger zu 
geben, a ls  die ReichSregierung verlangt. Aber sie thun den ge- 

I schehenen S ch r itt denn noch zurück. W enn das Ansehen des 
R eichstages wirklich „gestiegen" w äre. hätten sie dazu offenbar 
keinen A nlaß . S i e  wissen aber recht gut, daß das G egentheil der 
F a ll ist. V o n  neuen Thorheiten  hält sie diese Einsicht a llerdings  
nicht ab, w ie ihr jüngstes Vorgehen in Sachen  der ägyptischen 
Anleihe ze ig t; allein  „ein S ch elm  machts besser a ls  er kann." 
D ie  M ehrheit hat nun einm al die „D irektive verloren*, w ie eS 
in  der Studentensprache heißt, —  und wenn die einm al w eg ist, 
läßt sie sich nicht wieder finden.

D a S  geringe V erständniß, um  nicht einen schärferen und 
allerd ings vielleicht treffenderen Ausdruck zu gebrauchen —  welche« 
ein T h e il der deutschen Presse für das I n t e r e s s e  d e r  
d e u t s c h e n  I n d u s t r i e  zu zeigen gewohnt ist, tritt recht kraß 
in  den M itth eilu n gen  zu T a ge, welche ein be— kannte« D e m o ­
k r a t e n b l a t t  über die in  Deutschland gebauten c h i n e ­
s i s c h e n  K r i e g s s c h i f f e  verbreitet hat. E s  ist nachgewiesen, 
daß englische B lä tte r  zurrst die erlogenen Nachrichten brachten. 
O hne Rücksicht auf diese von vornherein doch schon trübe Q u e lle  
gaben frcihändlrrische B lä tte r  sich zur W eiterverbreitung der 
falschen D arstellungen her, ohne Rücksicht auch darauf, daß sie dadurch 
im  Interesse der ausländischen Konkurrenz da« In teresse der 
deutschen In d u str ie  schwer gefährdeten. S i e  schäumen über vor 
sittlicher E ntrüstung, diese freihändlerischen O rga n e , w enn m an  
ihnen vorhält, ihr Gebühren sei oft das gerade G egentheil von  
dem, w a s m an „national"  zu nennen gewohnt ist, und doch lasten  
sie keine G elegenheit vorübergehen, oder richtiger sie schaffen sich 
durch Verdächtigungen und Entstellungen selbst die G elegenheit, 

1 um  die vaterländische In d u str ie  zu schädigen, d a- W ohl H undert­
tausender ehrlicher, braver, fleiß iger deutscher A rbeiter zu ge­
fährden. I m  vorliegenden F alle  ist e« a llerdings rasch gelungen, 
d as Lügengewebe zu zerstören —  von kompetenter S te l le  ist der 
N achw eis erbracht, daß die beiden in Deutschland gebauten chine­
sischen Kriegsschiffe tad ellos hergestellt sind —  aber nicht im m er  
gelingt es so schnell und sicher, die Feindseligkeiten abzuwehren. 
Deutschland allein  ist es vorbehalten, daß ein T h eil der Presse  
gegen die eigene In d ustrie  des V aterlandes wüthet. . . .

R i c h t e r ' «  „ F r e i s i n n i g e  Z t  g ."  schreibt: „ D ie  
Z eitu n g  für G p iritu sin du strie , welche während ein iger N u m m ern  
eine neutrale H altung einnahm , e r o r r i s t e t  sich jetzt w ieder, 
für da« M o n o p o l in  jeder W eise Propaganda zu machen." E in  
K om m entar hierzu ist w ohl überflüssig.

H err E . R i c h t e r  thut in seiner „ F r e i s .  Z t g " ,  a ls  ob 
er von dem F iasko  eines gegen die H altung der ReichStagS- 
m ehrheit beabsichtigten „E ntrüstungssturm es"  überzeugt w äre und 
auch der A bg. R i c k e r t  hat am 6 . d. M .  im  Abgeordnetenhaus» 
eine dahinziehende Aeußerung gethan. U nS ist von einem  solchen 
F iasko nichts bekannt. D e r  Reichskanzler hat eine groß« Anzahl

Verlorene Höre.
Roman von W. H ö s f e r .

(Nachdruck verboten)
(Fortsetzung.)

„ D a s  freut mich, J u l iu s " ,  sagte sie gedehnt. „ Ich  habe 
nichts gegen da« M ädchen, aber D u  brauchst eine reiche F ra u  —  
w eine P lä n e  für D ich sind fix und fertig  —  wenn D u  mich 
wachen läßt, so kann D ir  das G elingen  nicht fehlen."

Doktor H artm ann blieb sehr ruhig.
,  „F ür'S  Erste w äre w ohl noch nicht an'S H eirathen zu den- 
" n , liebe T a n te " , sagte er gleichgültig.
„ „ W eil D u  w enig oder garnichtS verdienst? M e in  bester 
^unge gerade d esh a lb ! —  Heirathe D ich in eine angesehene F a -  
w ilie  hinein, kaufe vor dem T h or eine elegante V illa , fahre in 

eigener E quipage und die P atien ten  kommen von selbst."
E r wußte, daß sie recht hatte und daß sie die einzige A n t­

w ort, welche er ihr hätte geben können, doch nie verstanden haben 
wurde, deshalb schwieg er ganz

F rä u le in  H aberland nickte zufrieden vor sich hin.
„ „Ich  habe bereits ein bestim m tes Z ie l im  A uge, m ein bester 
kön«^ ' ^ 6 tc  ste» würden w ir  die Hochzeit feiern

Jetzt erschrak er aber doch
^  . „T an te", bat er, „überlaß ' da« m i r ! Es wäre nicht der 
""ichlhum, dem ich Zugeständnisse machen würde."

D a s  rothe Gesicht der alten D a m e  wurde noch röther.
„ A p r o p o s!"  rief sie plötzlich. „ Ich  w ollte m it D ir  schon 

L ugst über D e in e  Sprechstunden für Unbem ittelte ein ernstes 
w^ort reden, J u l iu s .  D a s  geht, w ie  m ir versichert w ird , so von 
"cht bis zehn U hr jeden M o r g e n ?"

„ 3 a " ,  versetzte er lakonisch.
„Und da verbrauchst D u  S a lb e n  und P flaster , Tinkturen und 

Neuerung und In stru m en te , G ott w eiß , w a s  a lles , ohne einen  
vfennjg  zu verdienen?"

D oktor H artm ann stand a u f, sein hübsches Gesicht w ar blaß 
geworden.

„ D u  leihst m ir da« alle« , T a nte" , versetzte er gepreßt. „Ich  
w eiß  eS —  aber vielleicht kommt der T a g , an welchem ich im  
S ta n d e  bin, D ir  dies und anderes zurückzuzahlen; —  vielleicht 
würdest D u  im  Angesicht all des J a m m e r s , von welchem die 
M enschheit J a h r  um  J a h r  decim irt w ird , genau so handeln, w ie  
ich es selbst thue. S o l l  m eine W issenschaft den Unglücklichen 
gegenüber geizen, nur w eil sie arm  i- n d ? Braucht nicht gerade 
der M itte llo se  seine G esundheit nothwendiger a ls  sonst irgend  
J e m a n d ?  E in  Arzt ist kein K räm er, der um den G ew inn  
feilscht."

„ D e r  aber doch leben w ill I" rief erbost die alte D a m e . 
„ B in  ich D ir  etwa schuldig. Dich zu ernähren und nebenbei D e in e  
kostspieligen Liebhabereien zu bezahlen, m ein  H err N effe ? "

„ O , Finchen, F inchen!"  bat weinend die Kranke.
„ S ch w eig ' ganz still, J d a ! Hast D u  es denn jem als ver- 

standen, zu rechnen? A lle  vernünftigen M enschen widcrriethen eS 
D ir ,  D e in en  leichtsinnigen, thörichten M a n n  zu heirathen, aber 

, D u  mußtest partout D ein en  W illen  durchsetzen —  und w a s  folgte 
d a r a u s ?  A rm uth  und E lend an allen Ecken! W er w ar eS, 
die ihre ganze Jug en d  D ir  und D ein em  Kinde geopfert h at?  W er  
w ar eS, die ihr bischen A rm uth b is auf den heutigen T a g  m it 
Euch th eilte?"

D e r  D oktor trat in plötzlich aufflam m ender Erregung hart 
an den S e sse l seiner T a n te , die alte D a m e  stattlich überragend, 
sodaß sie zu ihm  aufsehen mußte.

„ D u ,  T ante" , versetzte er nachdrücklich, „ D u  allein  —  aber 
! jetzt frage ich m e in e r se its : W er w a r eS, der seit seinen Knaben- 
> jähren lieber Holzhacker gewesen w äre, a ls  da« Geschöpf D ein er  
 ̂ B a rm h erz ig k e it? W er hat schon a ls  kleines Kind hören und bitter 
! empfinden müssen, daß ihm jedes Stückchen B r o d  geschenkt 
 ̂ w u rd e?"

F rä u le in  H aberland hob ihre beiden gefalteten Hände zum  
H im m el.

„ O  D u  guter G o tt! Und d a- sagt m ir D e r , den ich auf 
m einen A rm en großgewartet habe, der alle«, w a« er ist, nur durch 
mich w urde!"

„ J u l iu s " '  rief außer sich die kranke F ra u , „w illst D u  mich 
tö d ten ?"

Aber er hörte nicht. D e r  S tu r m  durchwühlte die T ie fen , 
und auf der Oberfläche schlugen die W ogen fluthend, haushoch 
über alle D ä m m e .

„ D u  hast mich zum G elehrten bestim m t, T a nte" , fuhr er 
fort, „hast mich —  wahrscheinlich in  vollkommen richtiger B e u r ­
theilung m eines Charakters —  schon a ls  Knaben „unser künftiger 
Doktor" genannt. Ich  mußte, ehe noch m eine eigene S t im m e  in  
Betracht kommen konnte, da« G ym nasium  besuchen und später die 
U niversität —  Alle« trotz meiner inständigen B itte n  um  F reih eit, 
um  das Recht der S elb stb estim m u n g ! D u  wolltest e«, und D e in  
W ille  w ar Gesetz. Aber a u s dem einen G lied  dieser Kette wuchs 
im m er wieder auch das andere nothwendig hervor. D u  miethetest 
m ir , nachdem ich prom ovirt hatte, dies H au«, ja . D u  bezahltest 
sogar die Z eitungsannonce und das S ch ild , D u  kauftest die I n ­
strum ente, m it denen ich arm en Unglücklichen H ülfe bringe. —  
D ein  S k la v e  wurde ich von T a g  zu T a g  im m er m ehr. W ie  D u  
dem erwachsenen M a n n e  ohne W eiteres befehlen konntest, D ir  über 
jedes verbrauchte P fu n d  B u tte r , über jedes G la s  B ie r  Rechen- 
verheirathen und ihm  verbieten, anders a ls  gegen baare Z ahlung  
schaft abzulegen, w ie D u  m it ihm  um  P fen n ig e  gestritten und 
genörgelt hast, so möchtest D u  ihn jetzt gar nach D e in e r  Id e e  
der M enschheit zu dienen —  hier aber, an dieser G renze, hört 
jede Nachgiebigkeit auf. Ich  blieb, ich überwand mich bisher, um  
m einer arm en M u tter  w illen , ich duldete ihr zu Liebe, aber jetzt 
kaun ich eS nicht m ehr! S o r g e  für sie, T ante —  die unglück­
liche Kranke ist außer S ta n d e , D e in en  despotischen G elüsten den 
W eg zu verlegen —  ich gehe m it dem nächsten besten Auswanderer-



von Kundgebungen in der genannten Frage erhalten, und voraus­
sichtlich werden deren noch viele einlaufen. M it  einer künstlichen 
Mache hat das aber nichts zu thun. W ill H err E . Richter diese 
Bewegung zur Ruhe bringen, so brauchen er und seine Freunde 
imUReichStage nur eine dem nationalen Interesse entsprechende 
Haltung einzunehmen. D ann  werden keine Adressen an den 
Reichskanzler mehr kommen. Z um  Vergnügen beklagt sich Niemand 
über die Vertretung der Nation.

Z u r u l t r a m o n t a n e n  O p p o s i t i o n  g e g e n  B  i S- 
m a r c k  bemerkt der päpstliche „M oniteur de Rom e" : „ M a n  ! 
darf dieser Polemik, welche durch taktische Erwägungen eingegeben  ̂
ist, keine Bedeutung beilegen. M an  hat diese Angriffe sich in 
Preußen stets wiederholen sehen, selbst am Vorabende einer V er­

ständigung."
I n M o S k a u  ist gestern der bekannte r u s s i s c h e  S ch rift­

steller und panslavistische Agitator Iw a n  Aksakow gestorben. 
Derselbe spielte eine hervorragende Rolle in den panslavischen 
Machenschaften, welche dem AuSbruch des serbisch-türkischen Kriege» 
1876 vorangingen, und galt a ls  die Seele der Propaganda, 
welche m it S e lb  und Freiwilligen die Zwecke des PanslaviSmnS 
während des Feldzuge» zu fördern bestrebt w ar. Dergleichen 
unterhielt Aksakow Verbindungen nach Oesterreich hinein und ge­
hörte zu den eifrigsten B efürw ortern  des 1877 zur Thatsache ge­
wordenen russisch-türkischen Kriege».

I n  L o n d o n  ist eS gestern zu überaus ernste« s o z i a l  de- 
mo k r  a t i s c h r n  A u s s c h r e i t u n g e n  gekommen. 3 m  Anschluß 
an eine gestern in London auf T ra fa lga r S q u a re  unter Theilnahme 
von ca. 100 000 Personen stattgehabte s o z ia ld e m o k ra tis c h e  
Arbeiterversamm lung ist eS zu Straßenszenen sehr ernster N atu r 
gekommen, denen gegenüber die öffentlichen SichcrheitSorgane sich 
vollständig unzulänglich erwiesen. D er M ob tra t alle Achtung 
vor dem Rechte des D om izils, des E igenthum s unter die Füße, 
drang in die Häuser und Läden, verwüstete, plünderte ganze 
Straßenzüge und benahm sich überhaupt so, al« ob über London u r- 
plötzlich das Regiment der Kommune hereingebrochen sei. S p ä te r 
allerdings gelang es der Polizei, nachdem sie genügende V er­
stärkungen an sich gezogen, die Ruhe wieder herzustellen, und zahl­
reiche Verhaftungen vorzunehmen.

preußischer Landtag.
Abgeordnetenhaus.

1 6 . Plenarsitzung von, 9 . Februar.
D ie  Tribünen sind ziemlich stark, die Platze des HauseS mäßig 

besetzt.
Am  Ministertische: Vizepräsident deS S taatsm in ister iu m s, M i ­

nister des In n ern  v. Puttkamer nebst Kommissarien.
Präsident v. Koller eröffnet die Sitzung um 11  Uhr mit ge­

schäftlichen M ittheilungen.
D a s  HauS setzte in  der heutigen Sitzung die B erathung deS 

S p ez ia l-E ta ts  deS M inisterium s des In n ern  sort. B e i dem T itel 
„Lanbgendarmen" entspinnt sich eine heftige D ebatte zwischen den 
Führern der ObstruklionSparteien und dem StaatSm inister deS In n ern  
von Puttkamer bezüglich der A usweisungen, wobei letzterer in scharfer 
und zutreffender Weise die Nothwendigkeit jener M aßregeln vom  
deutsch-nationalen Gesichtspunkte auS darzulegen vermochte. Nachdem  
auch die Angriffe der liberalen P arte i auf die offiziösen ZeitungSorgane 
von den Rednern der rechten S e ite  in gebührender W eise zurückge­
wiesen worden, wird eine Reihe von Positionen bewilligt und schließ' 
lich der A ntrag auf Aufhebung des A m tsgericht- zu N eustadt-M agde­
burg angenommen. Nächste Sitzung morgen (M ittw och) 11 Uhr.

Deutscher Reichstag.
4 2 .  Plenarsitzung am S. Februar.

D ie  T ribüne» w ie die Plätze deS HauseS sind mäßig besetzt.
Am BundeSralhSlische: Staatssekretär deS In n ern  StaatSm inister  

v. Bölticher, Kriegsminister Bronsart von Schcllendorff, Chef der 
Adm iralität v . C aprivi und Staatssekretär im  Reichsschatzamt von 
Burcharb nebst Kommissarien.

Präsident von W edell-Pieödorf eröffnet die S itzung nach 1 ' / ,  Uhr 
mit geschäftlichen M ittheilungen.

D er  Reichstag bewilligte in seiner heutigen Sitzung mehrere 
Sp ezia l-E ta tS  fast durchweg nach den Anträgen der Budgetkommission. 
Nachdem auf Antrag deS A bg. Kcug v. N idba (deutschkons.) die in 
der zweiten Lesung gestrichene M ehrfordernng für die Zahlmeisterge­
hälter bewilligt worden, sprach A bg. v. S a ld ern -A h lim b  (deutschkons.) 
unter der lebhaften Zustim m ung der rechten S e ite  deS HauseS daS 
Bedauern der P artei über die Nichtbewilligung der vermehrten Pserde- 
rationen in dem Umfange der R egierungsvorlage au s, eine Forderung, 
deren B ew illigung im Interesse der Schlagfertigkeit der Armee drin­
gend zu wünschen gewesen wäre; daS HauS blieb jedoch bei den B e ­
schlüssen zweiter Lesung stehen. B eim  Spezialetat deS RcichSschatz- 
amteS gelangte ein von M itgliedern der R-chten und deS Z m trum S

schiffe von hier fort und komme nicht zurück, bevor eS m ir mög­
lich geworden ist, D ir  alle« zu bezahlen, was D u  m ir jemals 
früher oder später geliehen —  vom Kindirbrei bis zu den „S alben  
und T inkturen", m it denen ich, trotzdem D u  sie glkauft hattest, 
wagte, unglücklichen Kranken das Augenlicht zu erhalten!"

Ein schwacher Schrei vom Ruhebette her unterbrach seine 
leidenschaftlichen W orte. D ie still ertragenen Q ualen langer 
Jah re  hatten sich B ahn  gebrochen unter dem Eindruck des Zuviel. 
S o g a r dieser zurückhaltende, ernste Charakter ertrug eS nicht, sich 
so bevormundet zu sehen, aber vielleicht war durch das unbedachte 
W ort vom Auswandern ein weit größeres Unglück geschehen, als 
beide, der Doktor und seine Tante, ahnten.

J u l iu s  eilte zu der Kranken —  sie lag ohne Bewußtsein.
E r  erschrak heftig.
W as hatte er gethan? —
„B ringe m ir Essig, T an te !"  sagte er gepreßt.
S ie  antwortete ihm nicht. E in  Blick auf das todtblasse 

Gesicht ihrer Schwester mochte die bittere Entgegnung in'S Herz 
zurückdrängen. S ie  verzieh aber auch nicht, sondern ging stumm 
auS dem Z im m er, um nach einigen M inuten die Gesellschafterin 
m it dem gewünschten BelcbungSmittel zu schicken.

F räulein  Herbst that fast alles, was der Doktor anordnete, 
schon ehe er Zeit fand, es ihr m it deutlichen W orten zu sagen. 
S ie  laS in seinem Blick und unterstützte so kräftig seine B e ­
mühungen. daß die Kranke nach kurzer Zeit zur Besinnung 
zurückkehrte.

Kram pfhaft schluchzend hielt sie die Hand ihre» Sohne«.
„ J u liu s  —  o, ich bitte Dich, sag' m tr, daß D u  nicht 

fortgehst!-
E r  sah peinlich gerührt zur S e ite .
„ M u tte r" , flüsterte er, „w ir sind nicht allein!"
,D a S  ist einerlei, mein J u n g e ! M ag  die ganze W elt hören, 

daß ein. M u tte r ihren S oh n  bittet, sie nicht zu verlassen! D u  
bleibst, ja, nicht wahr —  Du bleibst bei mir?"

beantragte Resolution, welche die verbündeten Regierungen zu erneuter 
sorgfältiger Prüfung der Währungsfrage veranlassen will, zur D is ­
kussion; die Verhandlung der von dem Abg. Leuschner (Deutsche ReichS- 
parlei) lebhaft befürworteten und von dem Abg. Wörmann (national­
liberal) bekämpften Resolution wird morgen (Mittwoch) 1 Uhr fort­
gesetzt werden.

Deutsches Aleiih.
B erlin , 9. F eb ruar 1886.

—  S e . M ajestät der Kaiser und König hatte gestern Nach­
mittag 4  Uhr eine Konferenz mit dem Reichskanzler Fürsten von 
Bismarck Abends wohnte S e . M ajestät der Vorstellung im 
Opernhause bei. Nach dem Schluß derselben war bei den Kaiserl- 
M ajestäten eine kleine Theegesellschaft. —  Heute V orm ittag nahm 
S e . M a j. der Kaiser die regelmäßigen Vortrüge entgegen, em­
pfing den Polizeipräsidenten F rh rn . v Richthofcn und arbeitete 
M ittag s  längere Z eit m it dem Chef de« M ilitär-K adinctS , General- 
Lieutenant v. Albedyll. —  Z um  D iner waren heute keine Einladungen 
ergangen.

— Wie w ir der „Kreuzztg." entnehmen, wird S e . K. und K. 
H. der Kronprinz sich morgen M ittag  von B erlin  nach Dessau bege­
ben, um daselbst Nachmittags an der feierlichen Beisttzuog de« ver­
storbenen ErbgroßherzogS Theil zu nehmen.

—  D aS Herrenhau« wird am 24. d. M . zur B erathung der 
K reis- und Provinzialordnung für Westfalen und der Landgüter- 
ordnung fü r Schleswig Holstein zusammentreten.

—  D ir  konservative Fraktion des Abgeordnetenhauses hat sich 
heute definitiv konstituirt und die folgenden Herren wieder in ihren 
Vorstand gew äh lt: D r . G rim m , F rh r. v. Hammerstein, v. Lieber­
m ann, G raf Limburg - S tiru m , Freiherr von M innigervde, von 
Rauchhaupt, Sack, G raf Schw erin - Putzar und von Wedel!- 
Malchow.

—  D er Abgeordnete Krug v. Nidda hat, unterstützt von 
M itgliedern der deutschkonservativen Fraktion, den Antrag einge­
bracht, die von der Regierung geforderten und in der 2. Lesung ge­
strichenen Zahlmeister-Gehaltserhöhungen in der 3. Lesung wieder 
aufzunehmen.

—  Ueber die von der StaatSregierung vorbereiteten Gesetz- 
 ̂ entwürfe zum Schutze deS DeutschthumS in den Ostprovinzen theilt 
j die „kreuzztg." mit, daß dieselben so weit gefördert sein sollen, 
! daß ihre Einbringung im Abgcordnetenhause in rascher Folge er- 
 ̂ wartet werden kann. E s  soll sich um sechs bis siebe« Gesetzentwürfe

handeln, welche bekanntlich die Kolonisation, die Schule und dir 
Sprache ic. betreffen.

—  I n  Sache» des internationalen B im eta llism us haben sich 
! die Freunde desselben jetzi zu einem Vorgehen in der F orm  ge- 
! einigt, daß die Abgg. F reiherr von Huene, von Schalscha, von 
! Kardorff, F reiherr von M antruffel und Leuschner, unterstützt von 
! M itgliedern der Deutschkonservativcn, der Reichspartei und deS

C entrum s, zur dritten Lesung des ReichshauShalts-EtatS den An-
> trag eingebracht haben, „die verbündeten Regierungen zu ersuchen: 
' der W ährungSfrage erneut die eingehendste P rüfling  zu theil wer- 
! den zu lassen und dem Reichstage von dem Resultate dieser Prü«
> fung M ittheilung zu machen." M an  erwartet von dem Ergebniß 
! der so angeregten Enquete m it Sicherheit ein de» Befürw ortern 
; der internationalen Doppelwährung günstige« Resultat und somit 
! den Durchbruch einer anderen Auffassung in dieser F rage, a ls  sie 
i vor kurzem in den Ausführungen des FinanzministcrS zu Tage 
! trat.
§ — Dem „K uryer PoznanSki" zufolge hat das M etropolitan-

Kapitel von Posen gestern ein vom 2. Februar datirtes Schreiben 
des Papstes erhalten, in welchem Leo X III . amtlich konstatirt, der 
K ardinal Ledochowski habe resigniert; er (der Papst) sei durch die 
Lage der D inge genöthigt gewesen, selbst zur Nomination seines 
Nachfolgers zu schreiten und habe den Propst B inder dazu auscrsehen. 
E r  hoffe, das Kapitel werde dem künftigen Erzbischof m it R ath  und 
T hat bcistehen.

—  I m  „Lahrcr Anz." giebt der badischc LandtagSabg. Dekan 
Förderer eine Erklärung ab, in der er sich rückhaltlos auf die S eite  
deS Dekans Lender stellt.

Braunschweig, 9 Februar. D er Landtag hat den Gesetzent­
w urf betreffend die Feststellung des neuen ErbhuldigungSeidrs 
einstimmig genehmigt.

Ausland.
W ien, 9. Februar. Abgeordnetenhaus. Scharschmid und 

Genossen beantragen einen Gesetzentwurf, wodurch der Besitzstand 
der deutschen Sprache umfassend festgestellt, die deutsche E la s ts -  
spräche mit entsprechenden Ausnahmen für Galizien und die italie- 

> Nischen Landestheile nvrm irt und der B egriff der landesüblichen 
' Sprache nach dem Grundsätze der BezirkSüblichkeit erläutert wird. 
! Heilsberg und Genossen bringen eine Interpellation  an den M i-

S e in  Gesicht barg sich in der schützenden Hand.
„F räu lein  Herbst wird da in die traurigen Geheimnisse 

unseres Hauses ziemlich rücksichtslos eingeweiht", sagte er seufzend. 
„Tante Finchen selbst ist Schuld daran. Ich schwieg, so lange es 
m ir möglich war "

D aS junge Mädchen tra t leisen Schritte« an ihn heran und 
zog mit sanfter Gew alt seine Hand herab. Wieder klang es durch 
ihre G lim m e wie verhaltenes Schluchzen:

„Sprechen S ie  mit ihrer M utte r, H err Doktor, —  vergessen 
S ie  alles außer diesem e in en ! W er so geliebt wird, der ist reich 
in jedem Leid, jedem Wechsel!"

D ie Kranke erkannte ihren V ortheil, und, wie alle solche 
Unglücklichen, zunächst an sich denkend, verfolgte sie denselben 
sogleich.

„ S ie  sind ein gutes Kind, liebe Elisabeth, recht mein Trost 
und meine Stütze —  sagen S ie  ihm doch, daß seine Tante immer 
nur das Beste beabsichtigt, das sie ihn lieb hat, und, seit er lebt, 
für ihn geduldig O pfer um O pfer brachte S ie  — "

„Fragte mich heute, ob eS ihre Pflicht sei, mich zu er- 
nähren und meine kostspieligen Liebhabereien zu bezahlen!" schal­
tete er ein.

„W eil du sie gereizt hattest, J u l iu s .  Diese Sprechstunden 
hätten Tausende kosten dürfen, wenn D u  nur klug genug gewesen 
wärest, die Idee derselben D einer T aute so nahe zu legen, daß 
«in W ort von ihr zuerst den Im p u ls  gab."

E r  lachte spöttisch.
„ S ie  ist herrschsüchtig, M u tte r —  sage es doch ohne U m ­

schweife! D u  verlangst von m ir den Gehorsam eine» Schul­
kunden!"

B ittere Thränen antworteten ihm. D ie kranke F ra u , schon 
W ittw e, ehe sie M utte r wurde, lag seit der G eburt ihres Knaben 
gelähmt und hülfloS darnieder, abhängig von ihrer Schwester, un­
mündig und rechtSlos seit beinahe dreißig Ja h re n ; sie hatte sich 
gewöhnt, die D inge rings umher nur m it den Augen ihrer W ohl-

nister-Präsidenten darüber ein, ob gelegentlich der AuSgleichSv er- 
handlungen mit Ungarn auch die Frage der E inführung des B ra n n t­
wein-M onopols zur E rörterung gelangen werde.

Rom, 8. Februar. D er Kaiser von China ersuchte den Papst, 
eine päpstliche Vertretung in Peking zu errichten und einen V er­
treter ChinaS beim päpstlichen S tuh le  zuzulassen.

Rom, 8. F ebruar I n  der heutigen Sitzung des SenatS  
interpellirte Delfico da» M inisterium  über die Theilnahme Ita lie n s  
an der Flotten-D em onstration gegen Griechenland. —  D er M in i­
ster des A uswärtigen, G raf R odilant, erw iderte: I ta lie n  verfahre 
in der griechischen Angelegenheit in Uebereinstimmung mit den 
anderen Mächten. E s  sei unmöglich, über die besonderen diesbe­
züglichen Verhandlungen N äheres mitzutheilen. D er M inister be­
dauert, gegenwärtig auf die Interpellation  nicht weiter eingehen zu 
können.

P a r is , 8. Febrau. Henri Rochefort erklärte in den W andel- 
gängen der Kammer, er habe in Folge der Ablehnung des 
Amnestie-AntrageS sein M andat a ls  Abgeordneter niedergelegt.

Belgrad, 8. Februar. D ie  von verschiedenen B lä tte rn  ge­
brachte M eldung über ein kriegsgerichtliches Verfahren gegen den 
Kommandanten der Schum adja - Division ist unbegründet. I m  
Gegentheil ist derselbe durch Verleihung des S te rnes  zum Takova- 
O rdcn und durch den persönlichen Dank des KönigS ausgezeichnet 
worden.

Arovinzial-Wachrichten.
1- AuS dem Kreise Thorn, 9 . F b r u a « . (M asern .) I m  S ch u l- 

bezirk R o ß g a r t e n  graffiren die M asern. M ehrere Personen sind der 
Krankheit bereits zum O pfer gefallen.

n  Gorzno, 8 . Februar. (F euer.) Gestern M ittag  brannte 
die Besitzung deS Tischlermeisters ThomaS zu Abbau G orzno, aus  
W ohnhaus, S t a l l  und Scheune bestehend, total nieder. E in  Schw ein  
kam in den Flam m en um. V on todtem In ven tar wurde so gut wie 
nichts gerettet.

Gollub, 7. Februar. (Verschiedenes.) Gestern fand in G raß - 
nickS S a a l  eine Generalversam m lung deS hiesigen deutschen Vorschuß­
vereins statt. D er  Verein zählt gegenwärtig 1 3 8  M itglieder und hat 
pro 1 8 8 5  einen Umsatz in Einnahm e und A usgabe von 1 2 0 7  4 5 9 ,8 4  
M k. gehabt. D a s  Verein-vermögen ist auf 4 9  4 3 8 ,9 4  M k. ange­
wachsen und der Reservefonds beträgt 3 9 8 6 ,8 4  Mk. E s  konnten den 
Vereinsm itgliedern 7 Prozent Dividende ausgezahlt werden. —  Am  
4 .  d. M tS . haben die hiesigen GewerkSmeister die G ründung einer 
Fortbildungsschule für Handwerkslehrlinge unter der Voraussetzung 
beschlossen, daß der S ta a t  die Kosten übernimmt. D er  Letztere soll 
hierzu bereit sein. —  S e it  der Einführung deS erhöhten Getreidezolls 
erleiden die hiesigen Bäcker großen Nachtheil, indem die meisten B e ­
wohner der S ta d t und Umgegend ihr Brod auS dem angrenzenden 
D obrzyu beziehen, da 6 Pfund Brod zollfrei aus Russisch-Polen nach 
hier gebracht werden dürfen und die polnischen Bäcker größer backen.

(N . W . M .)
A us der P rovinz, 7. Februar. (Lehrinnenprüfusgen.) I n  

diesem Jahre findet die schriftliche Lchrerinnenplüfung in Thorn am  
1 7 . und 18 . M a i, die mündliche Prüfung am 2 1 . und 2 2 .  M a i  
statt. D ie  gleichen Prüfungen finden statt an den städtischen Lehre- 
rinnenbitdungsanstallen in M arienwerder am 2 6 . und 2 6 . J u n i  
bezw. am 1. und 2 . J u li ,  in Thorn am 3 ., 4 . ,  8 .  und 9 . S e p ­
tember, in M arienburg am 1 ., 2 . ,  4 .  und 5 . M ärz, in E lbing aM 
3 0 . und 3 1 . August resp. am 2 . und 3 Septem ber, in D an z ig  am  
2 6 .,  27., 3 0 . und 3 1 .  M ä r z ;  an der P rivatanstalt des S ch u l-  
superinlendenten Hevelke in D anzig  am 3 . 2 5 .,  2 8  — 3 0 . S ep tem b er; 
am katholischen M arienstift zu Bereut am 1 5 ., 2 0 . und 2 1 .  Oktober. 
Prüfungen für Schulvorsteherinnen finden statt an den städtischen 
Anstalten tu E lbing am 4 .  Septem ber, in D anzig  am 1. A pril.

D a n z ig , 9 . Februar. (Selbstentleibung. Unglücksfall) D er  
Versicherungsagent M . (V ater von 5  Kindern) erschoß sich vorgestern 
M orgen in seiner W ohnung mittelst eines R evolvers. N ahrungs- 
sorgen werden a ls  M o tiv  für die verzweifelte T hat angegeben. —  
Gestern Nachmittag fährte der Kutscher Ludwig H . einen mit Holz 
beladenen Schlitten. A uf Kneipab verschob sich das Holz und der 
Führer deS GefährtS fiel kopfüber zwischen die P fe r d e ; der schwer 
beladene Schlitten ging über daS rechte Fußblatt und den linken 
Unterschenkel deS an der Erde Liegenden und dieser erhielt arge 
Quetschungen, so daß die sofortige Aufnahm e desselben in daS städtische 
Lazarelh veranlaßt werden mußte.

B raunsberg , 8 . Februar. (D ie  hiesige Bergschlößchen-Aktien- 
B ierbrauerei) wird für daS vergangene Jah r eine D ividende von 
15°/«, vertheilen.

C hriftburg , 7 . Februar. (E instellung deS Schulunterricht-. 
Versuchter M o rd .) I n  der hiesigen evangelischen Stadtschule find 
1 1 0  Kinder durch Krankheit am Schulbesuch verhindert, und es ist 
daher beschlossen worden, den Unterricht b is auf W eiteres einzustellen. 
—  E ln  hiesiger Arbeiter erhängte dieser Tage, wie er angiebt, von

thäterin zu sehen, sie hatte dieselbe studirt und längst gelernt, die 
Eigensinnige faktisch an unsichtbaren Fäden zu lenken — warum  
konnte J u l iu s  das nicht auch th u n ?

„ M u tte r" , sagte er leise und innig, „laß mich nach Amerika 
gehen! Als Assistenzarzt im Krankenhause verdiente ich wenigstens 
genug, um zu leben, aber Tante Finchen ruhte nicht, bis sie mich 
hierher gelockt und m ir die Schlinge über den Kopf geworfen 
hatte. Ich sollte selbstständig werden, eine Klinik eröffnen ^  
wehe, daß ich'S glaubte!"

„M ein  Werk w a r 's " , flüsterte m it ihrer matten S tim m e 
kaum verständlich die Kranke. „Ich  hatte eS nach langer M ühe 
erreicht, nur um Dich täglich zu sehen, um meinen einzigen S ohn  
bei m ir zu behalten. D ie fremde Amme hat Dich genährt, fremde 
Hände pflegten deine erste Jugend, m ir blieb alles, alles versagt 
— wenigstens wollte ich Deine S tim m e hören, Dich sehen, ehe 
ich sterbe!"

E lisabeth '- Blicke suchten die des jungen M annes.
„W as könnten S ie  draußen in der Fremde finden, daS 

Ihnen  soviel Liede zu ersttz-n vermöchte, H err D ok to r?  —  Wer 
noch eine Heimath, eine M utter besitzt, der sollte nicht klagen "

J u l iu s  sah auf das scharfgeschuittene, blasse Gesicht in den 
Polstern und eine zwingende W ehmuth zog durch sein Herz. D ie 
Tage der armen D ulderin waren gezählt. Niemand wußte eS 
bester a ls er. D urfte er den schwachen Lebensfaden gewaltsam 
zerreißen ?

„M utte r — D u  folterst mich. —  Ich kann nicht hingehen, 
mich bei der Tante zu entschuldigen, wie ich eS a ls  Kind thun 
mußte, wenn sie schlechter Laune w a r !"

Die Gesellschafterin lachte.
„Ueberlassen sie das m ir, H err D o k to r! — S ie  dürfen nicht 

von hier fortgehen. D aS ist unmöglich. — Ich will F räulein  
Haberland veranlassen, e- selbst auSzusprechen."

(Fortsetzung folgt.)



Noth gedrückt, sein Kind. Glücklicher Weise wurde die Unthat noch 
*bchtzeitig von einer Nachbarin entdeckt, so daß das Kind gerettet 
werden konnte. D er M an n  wurde sofort verhaftet.

Königsberg, 9. Februar. (Einen Geldbrief) den Herr S . ,  ein 
^cherMeister in Allenburg, am Freitage von seinem hiesigen Ge- , 

kchäflsfreunde Herrn G . empfangen, öffnete er in Gegenwart ves i 
Postboten und fand darin statt der deklarirten 9 6 0  M k . nnr einige j 
Stücke Löschpapier. D ie  Untersuchung der Angelegenheit führte vor- i 
Estern zu einem ganz unerwarteten Resultat. D er 19jährige Hilss- 
vte Otto D .  hatte nämlich bei seiner Beschäftigung im Postamt G e­

legenheit gefunden, den bereits gewogenen Geldbrief zu sehen und 
Ehrend der Abstempelung hinter dem Rücken des Postbeamten mit 
nneni gefälschten Couvert zu vertauschen, welches er inzwischen mit 
Adresse und dem GewichtSvermerk beschrieben, mit Löschpapier gefüllt 
hatte. D er Dieb gestand, die geraubten 96 0  M k . in Gold umge­
wechselt, und hinter seiner Wohnung in der Luisenstraße im Schnee 
Ergraben zu haben, w o die Summe auch noch vollzählig von dem 
"reffenden Kriminalbeamten aufgefunden wurde. O tto  D .  befindet 

Nch vorläufig in H aft.
7. Februar. (E in  reichliches Almosen. Verschneit. B ra -  

 ̂ len.) Jüngst sprach ein jämmerlich aussehender und kläglich bitten- 
"  Bettler eine hiesige Dame um ein Almosen an und erhielt als 

? eine Krone (1 0  M ark ) statt eines Zweipfennigstücks. D ie  
ermäßigen Dankesbezeugungen des Bettlers hätten fast schon genügen 

Wufsen, um der edlen Spenderin die Augen zu öffnen. NichtSdesto- 
euiger wurde von derselben ihr Irr th u m  leider zu spät wahr- 

ä.euoainien. D ie  sofort angestellten Nachforschungen nach dem glück- 
Hkn Almosenempfänger blieben ohne den gewünschten E rfo lg : Krone 
"d Bettler sah man niemals wieder. —  Von dem entsetzlichen, seit 

ontag hier in Permanenz erklärten Schneetreiben mögen folgende 
halsachen ein annäherndes B ild  entwerfen: die in unserer Nähe  ̂

Agenden Ortschaften Buczkau und Selligen waren am Donnerstag 
Freitag mit derartigen Schneewällen umgeben, daß thatsächlich 

e Kommunikation mit den genannten Dörfern als abgebrochen be­
achtet werden mußte; ja, im O rte  selbst standen einzelne Häuser bis 

aUm Dache und noch darüber hinaus im Schnee. D ie  Befreiung 
st,"er im Schnee vergrabenen lebenden Wesen konnte erst nach mehr- 

ndig.r Arbeit durch andere Dorfbewohner herbeigeführt werden, 
"ll Wunder, wenn man ob solcher allerdings seltenen Naturerschei- 
"Ngen von vielen Landbewohnern allen Ernstes sagen h ö rt: „Ostern 

ja auch die W elt untergehen". —  V o r Kurzem erhielt eine 
^Wohnerin unseres O rtes auf postalischem Wege einen B rief aus 

^stlien zurück, welcher nahezu drei Jahre unterwegs gewesen war 
fast sämmtliche außereuropäische Staaten zum Zwecke der Auf- 

"düng des Adressaten dieses BriefeS durchkreuzt hatte. Adressat war 
Utlerweile in seine Heimath zurückgekehrt, was die Irrfah rten  er­

such erscheinen lassen. (K . A . Z .)
. Stettin. (W ie  wenig sich das Judenthum emanzipirt hat),

 ̂ kann man recht deutlich an den Juden in unserem Stadtkreise 
Mnehmen. An allen Beschäftigungen, die ehrliche Arbeit erheischen, 
Etüden  mit Ausdauer und Gefahr, ist Is rae l nicht betheiligt; 

y' Post, Telegraphen und Eisenbahnen beschäftigen im Ganzen 
Juden, daneben 975  Christen; im Fuhr- und Frachtwesen ist gar

cv? 3ude thätig, wohl aber 705  Christen. Dem Wafferverkehr kann
llael auch keinen Geschmack abgewinnen z eS giebt in Stettin nur 
 ̂ Nutzen, die solche Geschäfte betreiben und diese zwei find Inhaber 

t ^  ^schaffen, nicht etwa Arbeiter oder Matrosen. 4 3 7  Christen 
U n i ! ^  von ihrer Hände Arbeit als Matrosen, Schiffer rc. nähren 
der Gefahr ihre- LebenS ihr Brod verdienen, für die Juden ist 
-  gleichen nicht, denn daS Wasser hat bekanntlich keine Balken.
Ausdienst und Lohnarbeit sagt den „AuSerwählten" auch nicht zu; 
Arl?r drei Juden in S te ttin , die sich von solch niedriger
Let, "ähren, von welcher nicht weniger als 4 5 4 5  Christen ihr 
4 9 ^  ^sten. A jg  Dienstboten sind 14 Juden beschäftigt neben 
den ec Recht evident wird daS Verhältniß der Juden zu

Christen, wenn w ir an die schweren Arbeiten kommen: als 
^  Eein Jude in S tettin  thätig (dafür aber 1675  Christen) 

^  Metallarbeiter ist 1 Jude beschäftigt neben 8 74  Christen; als 
ygl^ktzkn  unh Erdarbeiter ist kein Jude nachweisbar, wohl aber 
w k ^ ^ b n .  Und angesichts solcher Mißverhältnisse wagt Jemand 
der E*upten, die Juden hätten sich emanzipirt. W äre dies wirklich 
h-k ^  müßten die Juden auch zur ehrlichen Arbeit gegriffen 
hr EN r das haben sie aber nicht gethan. An Ackerbau und Land- 
10 im Regierungsbezirk Stettin  und KöSlin sind im Ganzen
y, ^uden betheiligt; davon 6 als Grundbesitzer und nur 4 als 
v E uer!!! Dagegen zählen w ir 1 0 3 ,6 5 6  christliche Bauern. Heißt 
daiN , '?! —  Sehen w ir einmal die Kehrseite der M e -

E. Als Rentner sind 142 Juden in Stettin nachweisbar. D as  
^ o n  bester! D a fü r zählen aber auch die Christen nur 

^  solcher glücklichen, die nicht- zu Arbeiten brauchen und vom 
^Zuschneiden leben. DaS ist durchaus unproportionell! D ie  
262- Listen im Stadtkreis Stettin  8 7 ,7 6 9  Köpfe, die Juden nur 
^  Waaren und Produktenhandel sind 67 5  Juden betheiligt,
zu / ^  ^069  Christen. Abermals sind die Juden mehr als nach dem ihnen 
u r/^E u den  Prgzemsatze vertreten. Dabei bemerkt man noch, daß 
U m  und Produktenhandel nur 1337  Christen als Eigen-
Ä rb-/ Unternehmer theilnehmen, dagegen 2 7 3 2  als KommiS, 
Unt/ ^  während bei Juden 329  Unternehmer und nur 34 6  Nicht- 
z id /^ U le r  vorhanden sind. An sonstigem HandelSgewerbe parti- 
k u /?  Juden, daneben 1 0 6 9  Christen. 79 Juden sind selbstständig, 
Ädo k KommiS rc .! I n  der Rechtspflege sind 21 Juden als 
Übe/. Amtsrichter nachweisbar, 195 Christen stehen ihnen gegen- 
Jud' ^  Unterbeamte im Justizdienst sind 833  Christen beschäftigt, 

^  ätzten hier gänzlich. —  Ueberblicken w ir kurz die S itua tion ! 
saann " ^"uf-zw eigen, welche schwere Arbeit, Ausdauer und Ent- 
e- ü verlangen, ist Is rae l nicht oder fast nicht betheiligt während 

^Eßiich dem Handel und dem höheren Justizdienst zustrebt, 
w ir an den amtlichen Zahlen, wie sie die preußische 

Hand E uach der Berufszählung von 1862 unS an die
^ati/ klar und deutlich bewiesen, daß von einer Judenemanzi- 

 ̂ ^kettln durchaus nicht die Rede ist, daß das „auSerwählte" 
v e ^  .Ute noch wie früher vom Schacher lebt und die ehrliche Arbeit 

u)wäht! Und darin liegt ja gerade die Judenfrage.
^aut Februar. (G auturntag.) Gestern fand hier ein
T ho ^*"ag  des Ober-Weichselgaues statt, auf dem die Turnvereine 
tzch?! ^uurberg, Kulm, Briesen, Jnowrazlaw, Rakel, Schwetz, 
^bed ^  Labischin vertreten waren. D ie  auswärtigen Turner 
^"ein« ^  dem Bahnhöfe von einer Deputation deS hiesigen T urn -  

d Empfangen. Vormittags fand im Dickmann'schen Saale eine 
r-H EUi Gauvertreter, Herrn Professor Boethke-Thorn geleitete B e- 
^Utschb^utt. I n  dem Geschäftsbericht wurde u. A. bemerkt, daß das 

Turnfest DreSden denTurnern des OberweichselgaueS leiderkeine 
stiili^^bracht habe. Es liegt das nicht an den mangelhaften Lei-

der Von Bromberg und Thorn entsandten Turner, sondern an
b)llr glichen Dingen. Nachdem der Kassenbericht erstattet worden 
kosten Antrag deS GauturnrathS auf Bewilligung von Reise­

rn Vorturner zum Besuch der Borturnerstunden zur Berathung.

D er Gauturntag beschließt, die Vorturnerstunden für diese- Jahr aus­
fallen zu lassen, aber nicht, weil man sich wenig Nutzen davon ver­
spricht, sondern in Anbetracht der für 1886  in Aussicht stehenden 
Feste. S o  findet im J u li ein großes Turnfest in Elbing statt. D er  
Ober-Weichselgau wird vor demselben, um Pfingsten, ein Fest in 
Schwetz, im Spätsommer in Labischin oder Schubin veranstalten. 
Auf Antrag deS Bromberger Vereins wurde zum Vorort des Gaues 
von Neuem Thorn, zum Vorsitzenden Herr Professor Böthke, zum 
G aulurnw art Herr Hellmann wiedergewählt. Ebenso zu Mitgliedern 
deS GauturnrathS die Herren Preuß und Löwensohn aus Thorn. 
Neugewählt wurde H err Gymnasiallehrer B randt-Thorn. —  Nach 
einem gemeinsamen M ittagsm ahl, bei welchem die Gäste im Namen 
des Bromberger Vereins durch den st llvertretenden Vorsitzenden herz­
lich begrüßt worden waren, begann gegen 3 Uhr Nachmittags in der 
städtischen Turnhalle das Gauturnen, welches erst nach 5 Uhr sein 
Ende erreichte. Nachdem die Turner in sehr verschiedener Kleidung 
(die Jäger'sche Wolle scheint mit Naturgcwalt immer mehr die leinene 
Jacke und Hose zu verdrängen, die Thorner uud Schwetzer Turner 
schwören fast Alle auf Jäger) in die Halle einmarschirr waren und 
das Lied „Bundeszeichen" „Frei und unerschütterlich wachsen unsere 
Eichen" gesungen hatten, führten sie unter Leitung deS Bromberger 
Turnw arts W inter nach dem Muster deS DreSdner Turnfestes Hantel- 
übungen auS. S ie  gelangen gut und gewährten dem Zuschauer ein 
ansprechendes B ild . Ganz vorzüglich waren die Uebungen der Thorner 
Musterriege am Pferd. I n  guter Haltung wurden die schwierigsten 
Dinge wie spielend ausgeführt. D er Vorturner Preuß ist einer der 
besten deutschen Turner. Dasselbe Lob wie der Thorner Musterriege 
muß der an Zah l stärkeren Bromberger Musterriege gespendet werden, 
welche unter Leitung des gleich Preuß zu den ersten Turnern gehö­
renden Vorturners Braun am Reck turnte. Welch' ein Fortschritt 
weist das heutige Turnen doch gegen das Turnen vor 25 Jahren auf! 
D ie  Eisenstabübungen, welche Professor Böthke leitete, zeigte uns diesen 
großen Fortschritt nicht minder. D as  Kürturnen brachte ganz E r ­
staunliches. Auch hier zeichneten sich die Thorner wieder aus und 
zwar am Reck. Nachdem zum Schluß Professor Böthke dem Brom ­
berger Verein als Gastgeber ein dreifaches „G u t H eil!" ausgebracht 
hatte, wurde das Llev „Turners Heimzug" gesungen. D ie  AbschiedS- 
Kneipe fand in der GambrinuShalle in der Nähe des Bahnhofes 
statt und brachte turnerische Scherze und Lieder in Menge.

(Bromberger Tageblatt.)
iu  Brom berg, 9. Febr. (Schlittenpartie.) Heute Nachmittag 

unternahm der Verein junger Kaufleute eine Schlittenpartie vom 
Weltzienplatz aus nach Brahnau und Langenau. An der Partie be- 
theiligten sich 45  Schlitten. Dem Zuge voran ritten 4  Postillone, 
welche Fanfaren bliesen. Auf dem ersten Schlitten, welcher mit Fahnen 
dekorirt war, befand sich ein Musikkorps. I n  Brahnau wurde der 
Kaffee eingenommen. Um 5 Uhr begann unter Fackelbeleuchtung die 
Rückfahrt. Auf dem Weltzienplatze angekommen, wurde eiu Feuer­
werk abgebrannt. Von dort aus begaben sich die Theilnehmer an der 
Schlittenpartie nach dem GambrinuSgarten, wo ein Tanzkränzchen den 
Schluß des Vergnügens bildete.

Krojanke, 7. Februar. (Bestätigung.) D ie  W ahl des Lehrers 
Sieg hierselbst zum Bürgermeister unserer S tad t hat die Bestätigung 
der Königlichen Regierung erhalten. Herr Sieg wird sein neues Am t 
bereits am 1. M ä rz  cr. antreten.

Obersitzko (P r .  Posen), 5 . Februar. (E in  Landbriefträger» be­
raubt.) D er Landbriefträger v. KylpinSki auS Wronke, welcher die 
Tour von dort nach Smolnica hat, wurde heute, wie man der „ P .  
Z ."  schreibt, zwischen 8 und 9 Uhr Morgens von einem Handwerks­
burschen, welchen er unterwegs antraf und der ihn auf einem schmalen 
Fußstege im Walde zu einem Förster begleitete, indem er vorgab, dort 
etwas EßbareS erfechten zu wollen, rücklings derartig über den Kopf 
geschlagen, daß er betäubt zur Erde fiel. A ls er nach längerer Zeit 
wieder zur Besinnung kam, lag er in seinem Blute. E r  schleppte sich 
bis zum Försterhause, wo er den ersten Nothverband erhielt. D er 
Räuber hat die Baarschaft, die der Postbeamte zum Auszählen bei 
sich hatte, im Betrage von 150  Mk. geraubt.

fokales.
Redaktionelle Beiträge werden unter strengster Diskretion angenommen und 

auch auf Verlangen honorirt
Thorn, den 10. Februar 1 8 6 6 .

—  ( Z u r  B e a c h t u n g  f ü r  u n s e r e  L e s e r . )  D er  
heutigen Nummer unserer Zeitung liegen die am 2 8 . und 2 9 . Jan . cr. 
gehaltenen R e d e n  deS Re i c hs k a nz l e r s  F ürsten  Bi Sma r c k  in 
einem korrekten Separat-Abdruck bei.

—  ( P e r s o n a l i e n . )  D er Königl. Landrath des Kreises 
Kulm hat bestätigt: Den Käthner Johann FenSke zu Adl. Ruda als 
Schulvorsteher für die Schule daselbst und den Besitzer August G u- 
towski auS Friedrichsbruch als OrtS-Steuererheber für die genannte 
Ortschaft. D er Käthner Friedrich Pachulski zu Abb. Niederausmaaß 
ist zum Gemeinde-Vorsteher für den Gemeindebezirk Niederausmaaß 
bestellt worden.

—  ( P r i v i l e g i u  m .) D er „Staatsanzeiger" veröffentlicht 
heute ein Privilegium wegen Ausfertigung auf den Inhaber lautender 
Anleihe-Scheine des Kreises Heiligenbeil im Betrage von 1 0 0 ,0 0 0  
M ark.

—  ( L o t t e r i e . )  D ie  Abhebung derjenigen Loose, deren 
Weiterspiel gewünscht wird, muß spätestens bis Mittwoch, den 17. 
Februar, Abends 6 Uhr, geschehen, widrigenfalls der anderweite V er­
kauf der Loose erfolgt.

—  ( F ü r  s ä u m i g e  S t e u e r z a h l e r . )  Es ist an der 
Zeit, die Einkommensteuer für das gegenwärtige Q uarta l zu berichtigen. 
D ie  einkommensteuerpflichtigen Ceusiten wollen daher zur Vermeidung 
der Einleitung des VerwaltungSzwangs-Verfahrens den fälligen Steuer- 
Betrag baldigst an die Königl. KreiSkaffe hierselbst einzahlen

—  ( E i n e  g e g e n  e i n e  Z e i t u n g g e r i c h t e t e B e -
s c h i m p f u n g )  kann nach einem Urtheil deS Reichsgericht- als eine 
Beleidigung deS verantwortlichen Redakteurs, wenn er zugleich leiten­
der, den Geist der Zeitung bestimmender Redakteur ist, betrachtet 
werden, und eintretenden Falls ist der verantwortliche und leitende 
Redakteur zur Stellung des Sirafantrages berechtigt. Richtet sich 
die Beschimpfung gegen einen bestimmten Zeitungsartikel, so fehlt dem 
leitenden Redakteur das Recht zur Stellung des Antrages, wenn er 
in keiner ursächlichen Beziehung zur Aufnahme gerade diese- Artikels 
gestanden hat. .

—  ( S c h l a c h t h a u S - B e r i c h t . )  Im  hiesigen Schlachthause I 
sind im M onat Januar geschlachtet: 63 Ochsen, 51 Stiere, 125  
Kühe, 341  Kälber, 286  Schafe, 6 Ziegen und 699  Schweine, im 
Ganzen 1571 Thiere; ausgeschlachtet zur Untersuchung eingeführt 
find: 36 Rinder, 163 Kleinvieh und 138  Schweine. Davon sind 
zurückgewiesen: 1 R ind wegen Tuberculose, 10 Schweine wegen Finnen,
1 Kalb wegen hochgradiger Magerkeit. Ferner von Rindern 33  
Lungen, 34  Lebern, Schafen 14 Lungen, 13 Lebern, Schweinen 9 
Lungen, 19 Lebern.

—  ( S c h l i t t e n p a r t i e . )  Einen Fehler, der sich in der in 
der Montag-nummer unter dieser Spitzmarke gebrachten Notiz etnge-

schlichen hatte, wird der aufmerksame Leser wohl schon selbst verbessert 
haben: D ie  Schlittenpartie wurde nämlich, wie schon auS dem H in ­
weis in der Sonnabend-Nummer hervorging, nicht von der Liedertafel 
sondern vom Liederkranz veranstaltet. W ie uns noch mitgetheilt w ird, 
fanden bei dem nach beendeter Schlittenfahrt im Schützenhause 
arrangirten Tanzkränzchen Gesangs-Bonräge seitens der M itglieder deS 
Vereins statt.

—  ( I m  H a n d w e r k e r v e r e i n )  hält morgen Hr. S te in ­
berg einen Vertrag „Ueber Magnetismus und Elektrizität in der 
Natur und im Dienste der Menschen."

—  ( K r i e g e r v  e r e i n . )  Herr D r .  Wentscher hat die Lei­
tung der Uebungen der SanitätS-Kolonne niedergelegt, da er durch 
seine Prlvatpraxis zu sehr in Anspruch genommen wird. D ie  Uebun­
gen leitet jetzt Herr Assistenzarzt D r .  Beuermann vom 1. Pomm. 
Ulanen-Rgmt. N r . 4 .

—  ( V e r s u c h t e r  D i e b s t a h l . )  E in  Arbeiter stahl gestern 
Abend drei vor dem Laden des Kaufm ann-Adolph in der Breitenstraße 
zur Schau au-gehängte Hasen. E r  stand gerade im Begriff, sich mit 
seiner Beute zu entfernen, als er einen O ffizier herankommen sah. 
Schnell warf er die Hasen von sich und nahm ReißauS. ES ist bis 
jetzt nicht gelungen, ihn zu ermitteln.

—  (P  0 l i  z e i b e r i ch t .)  5 Personen wurden arretirt, darunter 
ein Arbeiter wegen groben Unfug-.

Kleine Mittheilungen.
Lahnstei«. (Was ein Kirschbaum werth ist.) Bei der Er­

weiterung des Bahnhöfe» in Niederlahnstein mußte ein Acker an­
gekauft werden, worauf sich ein Kirschbaum befand, der nothwendig 
zu entfernen war. Der Eigenthümer verlangte eine einmalige 
Entschädigung von rund 3000 Mark und machte durch Zeugen 
und aktenmäßige Zeugen glaubhaft, daß er auS dem einen Baum 
jährlich eine Ernte erzielt, welche im Durchschnitt genommen den 
Zinsen obigen Kapitals an Werth gleichstehe. Nach langen Unter- 
handlungen sind jetzt, wie da« „Franks. Journal" schreibt, dem 
Baumbesitzer 2400 Mk. als Entschädigung für den Airschbaum 
ausbezahlt worden.

Brüssel, im Februar. (Sechsfacher Mord.) Im  Dorfe 
Maxenzeclc, in der Nähe von Brüssel, ermordete, wie dem „Berl. 
Tagebl.' gemeldet wird, ein Trunkenbold seine Frau, seine Schwägerin, 
seinen Schwager und drei Kinder.

Ariefkasten-
Herrn G. Bromberg. Ihrem Wunsche wird entsprochen werden. 

Hür die Reoaktwn v^cantMürtlich: Baut Domdrowski Ltzarn.

Telegraphischer Börsen-Bericht.
_________ Berlin , den 10. Februar.__________

9 2., 86. >10/2/86
FondS: festest

Rufs. B ankn o ten .............................. 200— 30 201—05
Warschau 8 T a g e ................................... 200— 10 201
Russ. 5 °/„ Anleihe von 1877 . . . — fehlt
Poln. Pfandbriefe 5 ° / ^ ....................... 62—40 62— 70
Poln. Liquidation-pfandbriefe . . . 56— 30 56—90
Westpreuß. Pfandbriefe 4 "/<, . . . . 101— 60 101—50
Poseuer Pfandbriefe 4 " / , ....................... 102 102
Oesterreichische Banknoten....................... 161—55 161—50

Weizen gelber: April-Mai , . . . . 152 151 — 25
Septemb.-Oktob................................... 162— 25 161— 50
loko in von Newyork......................... 92 91

Roggen: loko ....................................... 133 132
« p r i l - M a i ....................................... 135—50 135
M ai-Juni . . . . . . . . 136— 25 135—75
S tp tem b .-O kto b '............................. 139— 75 139—25

Rüböl: A p r i l - M a i .................................. 43— 90 43—80
Septemb.-Oktober Herbst . . . . 45— 80 45— 80

Spiritus: l o k o ....................................... 37—30 37— 10
A p r i l - M a i ....................................... 38—50 38—40
Juli-August....................................... 40—50 40—40
August-September.............................. 41— 20 41— 10

Rcichsbank-DiSkonto 3'/,, LombardziuSfuß 4 '/, pCt.

Börsenberichte.
D a n z i g ,  9. Februar. G e t r e i d e , V - r s e .  Wetter Nacht- 

leichter Frost, am Lage Thauwetter. Wind: SW.
Weizen Die auswärtigen Depeschen von den Montagsmärtten meldeten 

keine wesentlichen Preisveränderungen im Allgemeinen jedoch eher etwas 
matter Hier war der heutige Markt sehr ruhig. Wohl mit veranlaßt durch 
die kleine Zufuhr, wie sie meistens am Dienstage ist. Preise unverändert. 
Bezahlt ist inländischer bunt 118 9pfd. 135 M . 122psd. 143 M., hellbunt 
126 7psd 147 M . 127 8pfd. 148 M., hochbunt 128pfd. 151 M., Sommer- 
123pfd und 124pfd 144 M 127 8pfd 148 M. per Tonne. Für polnischen
zum Transit bunt 124pfd. 127 M , hellbunt 124pfd 130 M , 1L5pfd und
l26pfd. 131 M.. 126 7pfd. 132 M., glasig bezogen 126 7»fd. 130 M., dunkel- 
bunt glasig 129 30pfd 135 M., hochbunt 127 8pfd. 135 M., hochbunt glashz 
127pfd und 128pfd. 136 M per Tonne. Für russischen zum Transit streng
roth 128pfd. bis 130pfd. 140 M. per Tonne Termine April-Mai 133 M.
dez , Mai-Juni 134, 134 50 M bez. Juni,Juli 136 50 M. bez , Sept.-Oktbr. 
141 50 M B r . 141 M. Gd NegulirungspreiS 129 M.

Roggen war nur in inländischer Waare zugeführt; Preise unverändert 
Bezahlt ist 116 7pfd. 115 M., 118pfd. 116 M., 118 9pfd und 120pfd. 117 
M. 120pfd und 122pfd. 118 M Alles per 120pfd per Tonne Termine 
April-Mai inländisch 123 M.. unterpolnisch 97 M. Br.. 96 M. Sd., Transit 
96 M. Br , 95 50 M. Gd RegulirungspreiS inländisch 118 M., unterpoln. 
92 M.. Transit 91 M.

Gerste ist bezahlt inländische kleine 103 4pfd. und 107 8pfd. 110 M., 
große 112pfd mit Geruch 112 M. per Tonne.

K ö n i g s b e r g ,  9 Februar S p i r i t u s  bericht Pro 10,000 
Liter pCt ohne Faß. Loco 36.50 M. »r., 36,25 M. G . 36,25 M. bez. pro 
Februar 36.75 M B r. 36,25 M. Gd, — — M. bez., pro März 37,50 
M Br., pro Frühjahr 38.00 M Br. 37.50 M Gd., M. bez., Mai- 
Juni 39,00 M. Br. — M G d. M bez., pro Juni 40.50
M. Br.. M. Gd.. — M bez, pro Juli 40.50 M. Br. 40.00
M. Gd.. — M bez., pro August 41,00 M. Br., 40,50 M. Gd. — -

____
( P r e u ß i s c h e  4  p C t. S t a a t - - A n l e i h e  v o n  1 8 5 3 .)  

D ie  nächste Ziehung findet Anfang M ä rz  statt. Gegen den CourS- 
verlust von ca. 3 pLt. bei der AuSloosung übernimmt da- Bank­
haus C a r l  N e u b u r g e r ,  B e rlin , Französische Straße 13, die 
Versicherung für eine Prämie von 26  P f . pro 100  M ark .

Meteorologische Beobachtungen.
________Thorn den 10. Februar.

S t. Barometer
mm.

Therm.
oO

Windrich­
tung und 

Stärke

Be­
wölk-. Bemerkung.

9. 2 d p 7 7 9 .4 —  0 .9 6 10
1 0 L p 7 7 7 .4 —  0 .7 6 10

10. 6K a 7 7 4 .9 —  2.7 8 ^ ' 10

Wasser st and der Weichsel bet Thorn am 10. Februar 3,1S w.



Bekanntmachung.
Die Schlachthaus-Restauration

incl. Wohnung fü r den Restaurateur 
und noch eine in der 2. Etage befind­
liche Wohnung von 3 Zimmern nebst 
Küche, ferner die Erhebung des M a rk t­
standgeldes, der Stallgebühren, der 
Wiegegebühren fü r lebende und fü r ge­
schlachtete Thiere, sowie der Verkauf 
des erforderlichen Futters auf dem 
hiesigen Schlachthof, Vieh- u. Pferde- 
markt, soll auf 3 Jahre und zwar auf 
dieZeit vom 1. A p r il d. Z. bis 1. A p r il 
1889 meistbi elend verpachtet werden. 

Hierzu ist ein Bietungstermin auf

den 11. Februar d. Js.
Vorm ittags I I  Uhr 

in unserem Rathhause iin  Stadtver- 
ordneten-Saal (2 Treppen) anberaumt, 
zu welchem w ir  Pachtlustige hiermit 
einladen.

Bemerkt w ird , daß wöchentlich zwei 
Märkte abgehalten werden, daß sämmt­
liches Vieh hierselbst auf dem Schlacht­
hofe geschlachtet w ird  und daß das von 
auswärts hier eingeführte Fleisch auf 
dem Schlachthofe zur Untersuchung ge­
stellt werden muß.

D ie näheren Bedingungen können in 
unserem Bureau I  vorher eingesehen, 
auch abschriftlich gegen Erstattung der 
Kopialien bezogen werden.

Thorn den 16. Zanuar 1886. 
______ Der Magistrat.______

Bekanntmachung.
D as der Stadtgemeinde Thorn ge­

hörige Mühlengrundstück Barbarken 
bestehend aus :

1. einer Wassermühle m it einem 
Mahlgange,

2. Wohn- und Wirthfchass - Ge­
bäuden,

3. etwa 18 da Acker und Wiese 
w ird vom 1. A p r il 1886 ab auf 6 
Zahre (bis 1. A p r il 1892) im Termin

22. Februar d. Js .
Vorm ittags 11 U hr 

im  Stadtverordneten-Saale des Rath- 
hauses meistbietend verpachtet, wozu 
Pachtlustige eingeladen werden.

Zn  dem Wohnhause und dem dazu 
gehörigen Kruggebäude w ird  Restau­
ration und Schankwirthschaft betrieben.

D ie Pachtbedingungen liegen im 
General-Bureau zur Einsicht offen und 
werden auf Verlangen auch in Abschrift 
gegen Erstattung der Kopialien m it­
getheilt.

Thorn den 2. Februar 1886.
________D er M agistrat._______

Bekanntmachung.
W ir bringen hierdurch in Erinnerung, 

daß unsere städtische Sparkasse gegen 
Wechsel m it sichern Unterschriften Gelder 
ausleiht.

Thorn, den 2. Februar 1886.
_______ D er M agistrat.________

Bekanntmachung.
Z u r anderweiten Vermuthung des 

Schankhauses unweit des Zollkrahns 
am Weichselufer auf 3 Zahre pro 1. 
A p r il 1886 bis dahin 1889 an den 
Bestbietenden haben w ir  einen L icita- 
tionsterinin auf
M o n tag , 15. IseSruar d. Js .

Vorm ittags 11 U hr 
in unserem Bureau I  anberaumt, zu 
welchem Miethsbemerber hierdurch ein­
geladen werden.

D ie Miethsbedingungen liegen in dem 
genannten Bureau zur Einsicht aus.

An Bietungs-Kaution sind von jedem 
Bieter 100 M ark bei der Kämmerei- 
Kasse zu hinterlegen.

Thorn den 25. Zanuar 1886.
________D er M agistrat._______

»Hell. llk. KI8M.
H V I v »  L X - ,  Porzellangasse N r. 31a, 
heilt gründlich und andauernd die ge­
schwächte Manneskraft. Auch 
brieflich sammt Besorgung der Arzneien. 
Daselbst zu haben das Werk: „D ie  
geschwächte Manneskraft, deren Ursache 
und H e ilung." (12. Auflage.) P re is 1 M . 

Suche einen

scheu Abnehmer
fü r ca. 20 Pfd.

gute Tischbutter
wöchentlich in Thorn. Offerten erbeten 
unter v .  8 . an die Exp. d. Zeitung.

Meitter- und Gcsellen- 
Prüfnngs-Zeuguijse

in schöner Ausstattung sind zu haben bei
0 vomdrovsstl'

Sekanntmachimg.
Z u r Neu-Verpachtung der Chaussee­

geld-Hebestelle zu V iv tr lv d s ü o rk  an 
der Chaussee K u lm -K u lm s e e ,  auf 
die Ze it vom 1. A p r il 1886 bis zum 
1. A p r il 1889 habe ich einen Termin 
auf
Sonnabend, 27. Aeöruar cr.

Nachmittags 4 U hr 
im S itzungs-Saale  des K re is -A u s ­
schusses hierselbst anberaumt, zu dem 
Bietungslustige hierm it eingeladen 
werden. D ie Zulassung zum Gebote 
ist von der Deposition einer baaren 
Kaution von 600 M ark abhängig.

D ie  Verpachtung erfolgt unter V o r­
behalt der Genehmigung der Kreis- 
Verwaltung und die Ertheilung des 
Zuschlages an einen der drei Meist­
bietenden bleibt der Chausseebau-Kom- 
mission vorbehalten. D ie Pachtbedin­
gungen werden im Termin bekannt 
gemacht und sind außerdem während 
der Dienststunden im Bureau des Kgl. 
Landrath-Amts zu Kulm  einzusehen.

Kulm , den 8. Februar 1886.
D er Vorsitzende 

der Chaussee-Bau-Kommission 
Landrath

_________ v o ll  s w m p kv lä t._________

Bekanntmachung.
Z u r Neuverpachtung der Chaussee- 

geld-Hebestelle zu vrosovo auf der 
Chaussee Kulm-Thorn, M eile von 
der Kreisstadt Ku lm  gelegen, auf die Zeit 
vom 1. A p r il 1886 bis 1. A p r il 1889 
habe ich einen Termin auf
Sonnabend, 27. Aevruar cr.

Nachmittags 4 ' .  Uhr 
im Sitzungssaale des Kreis-AuSschusses 
hierselbst anberaumt, zu dem Bictungs- 
lustige hierm it eingeladen werden. Die 
Zulassung zum Gebote ist von der 
Deposition einer baaren Kaution von 
1000 M ark abhängig.

D ie Verpachtung erfolgt unter V o r­
behalt der Genehmigung der Kreis- 
Vertretung und die Ertheilung des 
Zuschlages an einen der drei Höchst- 
bietenden bleibt der Chausseebau-Kom- 
mission vorbehalten. D ie Pachtbedin- 
gungen werden im  Termine bekannt 
gemacht und sind außerdein während 
der Dienststnnden im Bureau des Kgl. 
Landrath-Amts zu K ulm  einzusehen.

Kulm , den 8. Februar 1886.
D er Vorsitzelide 

der Chauffee-Bau-Kommission
Landrath

_______voll Ltllmpkolät._______
Bekanntmachung.

Z u r Neuverpachtung der Chaussee­
geld - Hebcstelle Kornatowo. an der 
Chaussee Kuim-Briesen und der Chaussee 
zum Bahnhof Kornatowo auf die Ze it 
vom 1. A p r il 1886 bis 1. A p r il 1889 
habe ich Termin auf

Sonnabend, den 27. d.M
Nachmittags 4 '/, U hr 

im Sitzungssaale des Kreis-Ausschusses 
hierselbst anberaumt, zu welchem 
Bietungslustige hierm it eingeladen 
werden.

Die Zulassung zum Gebote ist von 
der Deposition einer Kaution von 1500 
M k. in baarem Gelde abhängig.

D ie Verpachtung erfolgt unter V o r­
behalt der Genehmigung der Kreis- 
Vertretung und die Ertheilung des Z u ­
schlags an einen der drei Höchstbictenden 
bleibt der Chausseebau-Kommission vor­
behalten.

D ie Pachtbedingungen werden im  
Termine bekannt gemacht und sind außer­
dem während der Dienststunden im 
Bureau des Königl. Landrathsamtes 
einzusehen.

K u l m ,  den 8. Februar 1886.
Der Vorsitzende

der Chausseebau Kommission.
Landrath v. Ltllmpksläi.

MUMM» 2 alle Münzen ges.
D er rechtliche Verlierer kann 

sie in Empfang nehmen Neust. 15, 2 Tr.

t Reit- ev. Wagen-
pferd steht b illig  zum 

Verkauf. Näheres Neustadt. Markt 
257, 1. links.

v  p  I  I  6  p  8  1 8 ,
n r» m p k - a  lV o rvsa lo läo llS o ,

gestützt auf 10jährige Erfolge, ohne 
Rückfälle bis heute. Broschüre m it 
vollständiger O rientirung verlange man 
unter Beifügung von 50 P f. in  B r ie f­
marken von

6388616k- 8t. Rar-tm8-!,o1t6N6) 6ntk. lü Oüv K6W., mit ttsluptgê
i .  V s r t i r s  V . 100 000«  20 000« . ,  15 000«  . 12 000 « .

l.008L Z. Klasse, deren Ziehung am L.Mär; c. stattfindet,» 5Mk., '
11 Loch 50 M.,Res.-Vo1I-Loch L L L  »10 M , 11 Voll.-L. 100 B

A.. I'uliLS) Nüllieim sklulir) u. Ossŝ
«

8inä 2ii baden in , , .
allen Lotterie - tv08odätten "6i

k r a n L  L L K r v r
kKSlltlilllllllW

am kkovllvlltlwr I K o r N  am Nollllvllwor
L l i ,  empfiehlt: « l e l t t i k

luv «Ion ldui8- uiul dütliouIuKluil'
eiserne Geldschränke, gußeis. u. b lau em aillirte  Kochgeschirre, namentlich geprüfte D am pf­
kochtöpfe und Pam pförater, Tischmesser und Gabel, Taschenmesser, Scheeren, Löffel, 
Familienwaagen, Briefwaagen, Kkanzplätteisen, Vogelbauer, Geflügelnetze, sowie

slimiiitiichc S tah l- nnd M M u M m r n i ,
ferner

zu Bauzwecken
doppelte ^  Träger und Eisen in allen Dimensionen, alte Eisenbahnschienen, guß­
eis. Säu len  und Unterlagsplatten, Wellbleche, geschmied. und B leiröhren zu Wasser­
leitungen re., Küchenausgüsse m it Abflußrohren w Geruchverschlüsse, geruchlose Klosetts, 
gußeis. Pumpen, eiserne M ulden aus einem Stück Blech gepreßt, so leicht w ie hölzerne, 
sämmtliche Baubeschläge; hierbei mache ich besonders auf die neuen L a u s - und 
Stuöenthür-Drücker und neuesten O liven  in ,»«u aufmerksam.

Lodrßsvvsds, Vavdxraxxs uuä Ovmsut.

Hierdurch die ergebene M itthe ilung, daß w ir eine

ß /LupdLlt-vLvdpLppvll-
^  und

Ilu lx-Iom oul-Iu lu ili
errichtet haben und empfehlen unsere Fabrikate, zu welche nur vor­
züglichstes Rohmaterial verwendet w ird, auf das Angelegentlichste 
zu angemessenen billigen Preisen.

Kodr. pioksrt,
T  d o r n — K u l  irr s e e.

,,

M ein K l .  M o c k e r  belegcnes, gut 
eingef.

Colonial- und Vorkost- 
geschiist mit Lierverkaus
ist Familienverh. halber event, sofort 
preiswerth m it kompl. Einrichtung und 
koul. Waaren zu verpachten. Näheres 
in der Exp. d. B l.__________________

1) E in paar elegante 
Fuchsstuten, 5 Zahre, 
4 Z o ll, flotte Gänger.
2) Einekomplettgerittene 
ostpreustische braune

Stute, 6 Jahre, 6 Zo ll. 3) Eine 
braune anglo-arabische Stute, 
geritten und gefahren, 5 Zahre, 4 Zo ll, 
stehen zum Verkauf in Lvdöllsoo 
Vostpr. Nähere Auskunft in der 
Lpotdvirv daselbst._________________

M  brauche
daher müssen 300 Dtzd. V vp p ivd s  in 
reizendsten türkischen, fchott. und bunt­
farbigen Mustern, 2 M tr . lang, 1 '/, 
M ir .  breit, geräumt werden und kosten 
pro Stück nur noch 4 '/, M ark gegen 
Einsendung oder Nachnahme.

v o t tv o r lL Z v l l  dazu passend. P aa r 
3 Mark.

L ü o lk  Som m erkslä, V rs s ü v ll.
W i e d e r v e r k ü u f e r n  sehr empfohlen.

Geld!

Sonnabend den 
13. Februar 1886

auf B rom b. Borst. 14 
I.  Linie

zur Aürsienkrone.
Alles Nähere besagen die Plakate.

/ l ^ r .  u. kl. freundliche, gesunde Wohn. 
^  zu vcrm. u. sof. zu beziehen Neu- 
Cutmervorst. Näh, bei L .  L lläsm a-llll.

tzDT n n e n s tr .  1 8 6  ist die I I I .  Etage, 
6 Zimmern und Zubehör, sowie 

S ta llung, vom 1. A p r il cr. —  wegen 
Versetzung des Herrn Hauptmann 
K n e b e l  —  zu vermiethen. 
_____________ Hävlpd I-ovtr.

besteh, ans 3 Z im - 
im Mühlenbesitzer

k ra u L  Solm iüvksr'schen Hause per 
1. A p r il cr. zu vermiethen.

/L in e  Wohnung, 
^  und Zubehör

StadttheaterinThofl
Donnerstag den 11. Februars

S U "  Zum  zweiten M a le : 'OM

llek Ikompelek B
8sl!>liilgöli. k

Große Oper von V iktor Neßler^

Standesam t Ttzorn. ^
Vom 31. Januar bis 6. Februar 188b"

gemeldet:
a a ls  geboren-

Die große
Berliner Lterbe-Kasse

eit (ohne A rzt) Berlauf Gegenseitigkeit (ohne A rzt) B e rlin  
H ., Friedrichstraße 125, sucht überall 
(auch in D örfern) thätige Leute jeglichen 
Standes als Vertreter. Zn Folge 
der B illigke it der Kasse und ihrer 
Koulanz bei Aufnahme und Regulirung 
ist die Thätigkeit der Vertreter eine 
leichte und lohnende._____________

vl-.pll L 0 L 8  ^  Cronb-rgerst-,33- iL V n iiU N ir L  » . A I
1 Familienwoh. z.v.Tuchmacherstr.183.

im Garten, nahe der 
S tad t, weist nach 

Gastwirth 0 o l2 , K u lw er Vorstadt.
! LailfikUen
, I Gostmirtk cla

(L in e  Parterre-Wohnung,bestehend aus 
^  2 Zünmern, 2 Alkoven, großer 
Küche rc. zum 1. A p r il vermiethet

k . V v rd is .

Wohnungen
von 2 Z im mern, auf Wunsch auch 4 
Zim mern, Küche und Zubehör, wie auch 
Pferdestall und Remise sind auf Culmer 
Vorstadt 89 zu vermiethen.

L . l- llv ä tk s .
.ine kleine Wohnung zu vermiethen 
 ̂ K l. Gerberstrabe N r. 80.

/L in e  Wohnung, 2 Stuben, helle Küche 
*2.' nebst Zubehör vom 1. A p r il zu 

Baderstr. 58.verm.
E. kl. Wohn, z. verm. K l. Gerberstr. 74.
- A / r  c k lv  ein möbl. Zim mer und
L M U s L . Kabinet zu vermiethen.
/L in e  Wohnung von 3 Zimmern ne sst 
^  Zubehör ist von sofort oder 1. 
A p r il zu vermiethen Zakobsstr. 227,28.

I.Ludwika, L. des Arb Franz Klep? -ji
2 Paul, S. des Tischlers Johann Katls^
3 Alfreo Reinholo. S  des Schlossers 
Kirchwehn. 4 Erich Fritz Adolf, S  des 
werkers Alexander Creutz. 5 Anna 
unehel. T  6. Louise Bertha, unehel. ^  
Martha Emma Mathilde, T. des S e r g e j  
Albert Treptow. 8. Marie T  des Lohndl^» 
Karl Müller. 9 Franz Albert. S  des 
fangenaufsehers Johann LipinSki 10
T. des Schneidermeisters Joseph Kasprzak' ^ 
Konrad Oskar, S  des pens. Vollzieh^  
beamten August Worm 12. Max. S 
Ziwmcrmanns Franz Lorinski. 13 
Alexander, unehel S .

b a ls  gestorben:  ^ jl)
1. Schneiderin Auguste Pehlke, 55 ^ .

M. 19 T  2. Hospitalitin Friederike K oel^
73 I .  2 M. 26 T. 3 Klara Auguste A ' 
T. des Eisenb -Bureau-Assistenten Otto 
schau. 1 I .  10 M 1 T. 4 Musketier Joy K 
Krause. 22 I  26 T. 3. Eugen A rno lds  
des Eisenbahn » Stations - Assistenten 
Dakau, 28 T  6. Tischlerfrau Justine ^  ̂
geb Harbarth, 33 I  11 M 7 Emma Hb? 0 
T. des Arbeiters Wilhelm Guderlei, ? 
T. 8 Fabrikarbeiter Franz Kruse, .-M
M 9 T. 9 Martha Louise, T. des Arv^^s 
Wilhelm Guderlei, 3 I .  11 M. U  ^  
Erna Al^ce, T  des Sergeant Karl S tr^   ̂
1 I  5 M . 19 T  11. Martha Elisabeth  
des Schneiders Hermann Heißrath.
25 T. 12 Wladyslaus. S  des Arb 
Grzywinski. 3 I  4 M  24 T  
August unehel S .. 1 I  1 M 5 T  
Musketier Andreas Thomas, 21 I  2 M  
alt.

a zum ehelichen Aufgebot :  r^
1. Schneider Joseph Zakriewski u. 

Mekowski. beide zu Brzezuo. 2. Schiffs 
Karl Wilhelm Krüger zu Posen und ^ ^  
Alwine Zurawska zu Thorn 3 Steuer: §§ 
Julius Rudolph Cujas zu Thorn und 
Emilie Hedwig Kaatzky zu Landsberg ^
4 Arbeiter Gustav Karl Lange und 
Emilie Luszinsky beide zu Treul. 5 
Andreas Julius Broecker und Auguste ^  
naiski, geb. Saffran. 6. Arbeiter 
Litterski zu Brosin und Katharina 
Sdrojen. 7. Eigenthümersohn Karl 
Pardeyke und Auguste Albertine Louise 
beide zu Schönehr. 8 Arbeiter Johann
zu Podgorz und Anna Jaglowski zu 
9 Bäckergeselle Dombrowski zu Thortt-P 
und Valeria Sarnowski zu Mlyniee 
Julius Rudolph Digulla und Julie 
Zemke. beide zu Siemkau. 11 Musiker 
Julius Köppen und Bertha Charlotte ^  ^  
geb Ruther. 12 Schneider Joseph Kuss 
und Eleonare Apollonia Smolinski

ä ehelich sind v e r b u n d e n : /  
1 Tischler Anton Vorkowski u. ^  /  

Sul'.nski 2. Eisenbahn - Stations - ^ r ^  
Friedrich Ludwig Lütter mit Anna 
Maria Gaedke

Dr»ck und Verlag von L. D o m b r o « - k i  in Thorn.



Reden
des

Reichskanzlers Fmjten van Kismarck
gehalten

im Abgeordnetenhause am 28. und 29. Januar 1886.

Am 28. Januar.
Ministerpräsident Fürst v. B i s m a r c k :  D e r 

Passus der Thronrede, an welche sich der uns heute 
beschäftigende Antrag anknüpft, enthält den Ausdruck 
der Ueberzeugung der königlichen Regierung, daß in  
den Grundsätzen, nach welchen seit dem Jahre  1840 
in  den Landestheilen, deren Bevölkerung polnisch 
spricht, regiert und verwaltet worden ist, eine Aen­
derung absolut nothwendig sei. W ir  haben durch 
die Geschichte die Erbschaft überkommen —  S ie  wer­
den verzeihen, wenn ich bei 'einer Frage, die ihre 
W urzeln in  der Vergangenheit hat, auch einen 
Rückblick auf die Vergangenheit thue —  w ir  haben 
die Erbschaft überkommen, uns m it zwei M illio n e n  
polnisch sprechender Unterthanen, so gut w ir  können, 
auf denselben Gebieten, welche die Grenzen des 
preußischen S taates umschließen, einzuleben. W ir  
haben diese S itu a tio n  nicht gemacht; unsere P o lit ik  
kann von sich dasselbe sagen, was, ich weiß nicht 
mehr, auf welcher Forstakademie geschrieben steht: 
w ir  ernten, was w ir  nicht gesäet haben, w ir  säen, 
was w ir  nicht ernten werden.

S o  stehen w ir  auch zu der Vergangenheit, 
die vor 1815 liegt. DaS J a h r 1815 hat
dem preußischen S ta a t eine Grenze geschaffen, 
hinter die er unter keinen Umständen zurückgehen 
kann; er bedarf dieser Grenze zur Verbindung seiner 
Provinzen, zur Verbindung zwischen B res lau  und 
Königsberg, zu seinem Verkehrsleben sowohl wie zu 
seiner Vertheidigung und seiner Sicherheit. Ic h  
kann es nur als eine politische V erirrung  ansehen, 
wenn im  Jahre 1848 deutsche P o litike r sich gefunden 
haben, die glaubten, sie könnten diese Grenze um, 
ich weiß nicht welchen schmalen Grenzstreifen, m it 
dem der polnischen N ation  auch nicht gedient sein 
würde, zurückverlegen.

Verwaltung der Provinz Posen bis 
um Jahre 1830 . D ie Proklamationen 
riedrich Wilhelms m . enthalten keine 

bindenden Versprechungen.
I m  Jahre 1815 hat man zuerst sich die Schwie­

rigkeit der S itu a tio n , in  die man eintrat, nicht ver­
gegenwärtigt, w ohl hauptsächlich, w e il damals auf die 
S tim m un g  der Einwohner weniger Gewicht gelegt 
wurde, als auf die der Staatsmänner. D ie  S ta a ts ­
männer, die 1815 bei uns am Ruder standen, der 
Fürst v. Hardenberg in  erster Linie und, ich glaube, 
damals der erste Präsident der posenschen Regierung, 
H err v. Zerboni, der bedeutende Besitzungen in  S ü d ­
preußen jenseits der heutigen Grenze besaß, lebten 
noch mehr unter dem Eindruck der kurz vorher statt­
gehabten Verhandlungen, in  welchen Preußen ein 
größeres polnisches Gebiet erstrebt hatte. Herr von 
Zerboni besaß große G üte r in demjenigen T h e il von 
Südprcußen, welcher nicht wieder zu Preußen ge­
kommen war. D e r Wunsch, der damals vorherrschte, 
vielleicht bei einem späteren Ausgleich noch eine weitere 
Verrückung unserer Ostgrenze gegen die Weichsel hin 
zu gewinnen, der Wunsch, zu diesem Behufe in  der 
polnischen Bevölkerung der zum Königreich Polen 
geschlagenen Landestheile Propaganda fü r  Preußen 
zu machen, hat einigermaßen die Sprache d ik tirt, die 
der Fürst von Hardenberg damals dem Könige, 
seinem Herrn, den neu erworbenen polnischen Unter­
thanen gegenüber angerathen bat. Es war das eme 
P o lit ik , dre w ir  heutzutage gewiß m ißbilligen können; 
sie war ungeschickt. S ie  hatte indessen damals zu 
keinem vertragsmäßigen Abkommen irgend einer A r t  
geführt. D ie  Proklamationen, m it  denen König 
Friedrich W ilh e lm  111. Besitz von den ihm wieder 
zugefallenen Theilen Südpreußens ergriffen hat, ent­
halten die Kundgebung der Absichten des Königs, 
die Kundgebung der Grundsätze, nach welchen 
er zu regieren gedachte. Eine Verpflichtung, diese 
Grundsätze niemals zu ändern, wie auch immer seme

polnischen Unterthanen sich benehmen könnten, ist der 
König in  keiner Weise eingegangen (oho! bei den 
Polen), und die Versprechungen, die ehrlich vorn 
Könige gegeben, von seinen D ienern vielleicht nicht 
ganz in  derselben S tim m un g  gemeint worden, 
sind seitdem durch das Verhütten der Bewohner 
dieser P rovinz vollständig h in fä llig  und nu ll und 
nichtig geworden. (Lebhafter Widerspruch bei den 
Polen. S e h r w ah r! rechts.) Ic h  gebe meineS- 
theils keinen P fiffe rling  auf irgend eine Berufung 
auf die damaligen Proklamationen. (Große Unruhe 
bei den Polen und im  Zentrum.)

D e r Glaube, sich m it den Polen einleben zu 
können, und die Abneigung, die Schwierigkeiten da­
von zu untersuchen, gewannen auch einen A nhatt in  
der Thatsache, daß man in  Schlesien m it einer 
M il l io n  polnisch redender Unterthanen ohne jede 
Schwierigkeit lebte, sowie in  der Erinnerung an die 
Z e it vor 1806, in  oer die Leidenschaften in ternational 
nicht in  dem Maße aufgeregt waren, in  der ein sozial 
erträgliches Verhä ltn iß  zwischen Deutschen und Polen 
stattfand, vielfacher Verkehr der Polen hier in  B e r lin  
am Hofe und in  der Gesellschaft.
Die Provinz Posen nach 1830 . Votum  
des Generals von Grolmann über das 
„böse Prinzip" der Provinz, den Polnischen 

* Adel.
Diese A r t  von Vertrauensseligkeit wurde plötz­

lich gestört durch den Aufstand in  Warschau von 
1830 und durch das Auftauchen einer polnischen 
Frage im  europäischen S inne  unter Betheiligung 
und M itw irku n g  anderer Nationen, die seitdem nicht 
wieder von der B ildfläche vollständig verschwun­
den ist.

Welchen Eindruck dieses damals auf die preußi­
schen A utoritä ten machte, darüber haben w ir  ein 
V o tum , welches der damalige kommandirende General 
in  Posen, Herr von G rolm ann —  ein Nam e, der 
keineswegs an reaktionaire Tendenzen erinnert —  
über die S itu a tio n  in  Polen einreichte und welches 
das D a tum  vorn 25. M ärz^1832 trägt. Es lieg t 
nicht in  meiner Absicht, m it der Vorlesung 
dieses ganzen Votum s zu belästigen: ich w il l  nur 
zur Charakterisirung der damaligen S itu a tio n  die 
erste S e ite  vorlesen:

A ls  der geringe T h e il ^
—  ich bitte aber die Herren Stenographen, nachzu­
schreiben; ich kann dieses Aktenstück nicht aus den 
Händen geben —

A ls  der geringe T h e il der ehemaligen preußischen 
Besitzungen in  Polen im  Jahre 1815 unter dem 
Namen eines Großherzogthums Posen wieder m it 
dem preußischen S taa te  vereinigt ward zählte 
dieses von ungefähr 800 000 Einwohnern bewohnte 
Land 350 000 Teutsche und 450 000 Polen und 
Juden. Durch seine Lage im  Herzen des preußi­
schen S taa tes , auf der Verbindung zwischen 
Schlesien, Preußen und Pommern, nur 18 M eilen  
von B e r lin  entfernt, gehört dieses Land so innig 
zum preußischen S taate , daß jede Idee  einer 
Trennung von demselben als wahrer Hochverrath 
angesehen werden muß, und jeder, der es ehrlich 
m it seinem Vaterlande meint, seine letzte K ra ft  
anspannen muß, nicht allein, um dieses Land dem 
preußischen Vaterlande zu erhalten, sondern es 
auch gutgesinnt, das heißt teutschgesinnt zu 
machen.

Ic h  lese noch eine Seite, die m ir  besonders präg­
nant erscheint, und die bereits einen Anklang bietet 
fü r die Maßregeln, die w ir  jetzt vorhaben:

I m  Großherzogthum Posen befinden sich 
einige Hundert polnische, güterbesitzende Edelleute, 
die m it ihrem Besitz, ihrem Anhange von Vettern, 
Schlachtschützen, Woyten, Vögten und HauS- 
bedienten einige Tausend Köpfe bilden, die das 
böse P rinz ip  der Provinz sind,

—  sagt der General G rolm ann —

und deren allmälige Entfernung von dem wesent­
lichsten Nutzen sein würde, da noch Generationen 
darüber hingehen, ehe ihre polnische N a tu r sich

en ausgebildet 
ölen.)

zu einer staatsbürgerlichen preußift 
haben w ird . (S e h r gu t! bei den H ,

D e r anliegende Aufsatz entwickelt einige Ideen, 
wie Preußen von diesen gefährlichen Menschen, 
ohne Ungerechtigkeiten zu begehen, zu befreien ist, 
die m ir  einer Beherzigung werth scheinen, und die 
ich deswegen beifüge. Es ist w ohl kein Zweife l, 
daß, wenn Preußen die ansehnlichen Kosten, die 
uns die Anstalten gegen die polnischen Insu rrek­
tionen gekostet haben, in  den letzten 15 Jahren 
verwendet hätte, um die polnischen Gutsbesitzer 
auszukaufen, das Großherzogthum Posen eine ganz 
sichere preußische Provinz wäre, statt daß w ir  jetzt 
durch jeden unvorhergesehenen Z u fa ll und vielleicht 
unter v ie l schlimmeren Verhältnissen als bisher 
noch zu vie l größeren Opfern genöthigt sein wer­
den u. s. w.

D as Aktenstück eignet sich wegen seiner, wie S ie  
schon aus dieser kleinen Probe ersehen Haben, scharfen 
und polemischen Fassung nicht zur vollständigen V e r­
öffentlichung; aber ich werde dasjenige, was ohne 
Unhöflichkeit gegen lebende Leute veröffentlicht werden 
kann, doch der Presse demnächst anheimgeben. Ic h  
verzichte deshalb auf eine weitere Verlesung. 
Verwaltung Posens unter Friedrich 
Wilhelm IV. Die Preußische und aus­
ländische Demokratie verbündet sich mit 

den Polen gegen Preußen.
D as Ergebniß dieser in  dem Grolmannschen 

E labora t keimenden Auffassung war das, was man 
heutzutage die Flottwellsche P o lit ik  nennt. König 
Friedrich W ilh e lm  IN . war diesem Gedanken zu­
gänglich, und es wurde von Seiten des Königs 
und des Finanzministers eine nicht sehr er­
hebliche Sum m e bew illigt, fü r  welche G üter aus 
polnischen Händen aufgekauft wurden, um sie zur 
Vermehrung der deutschen Bevölkerung in  der 
Provinz weiter zu veräußern. Wenn auch diese 
Operationen nicht überall und in  jedem einzelnen F a ll 
m it Geschick, und namentlich späterhin auch nicht 
unter Festhaltung der ursprünglichen Bestimmung 
betrieben worden sind, so haben sie doch. so lange 
dieses System das herrschende in  der Verw altung 
war, einen erheblichen Zuwachs der deutschen 
Bevölkerung geschaffen. D as System wurde aber 
außer K ra ft gesetzt, als im  Jahre  1840 der hochselige 
König zur Regierung kam, der seinerseits der 
M einung war, daß die wohlwollenden Gefühle, 
welche er fü r seine polnisch sprechenden Unterthanen 
hatte, das Vertrauen, welches er zu ihnen hatte^ auf 
der anderen S e ite  durch analoge Gefühle vollständig 
erwidert würde, und der in  diesem Glauben bestärkt 
wurde durch eine Rundreise, die er bald nach seiner 
Thronbesteigung in  der Provinz bei den hervor­
ragendsten Edelleuten der polnischen N a tion  
machte; er glaubte —  ein altes S prüchw ort sagt, 
„Zutrauen bewirkt Edelm uth" — , man habe die 
Polen nur unschuldig gekränkt, sie würden treue 
Unterthanen ihres wohlwollenden Königs sein, wenn 
man ihnen m it Vertrauen entgegenkäme, und die 
W ohlthaten der preußischen Regierung im  V e r­
gleich m it den Zuständen, in  denen sich 
die Bevölkerung früher befand —  ja , ich
kann, ohne unsere Nachbarn zu verletzen, 
w ohl sagen, in  denen sich auch die jenseits der Grenze 
lebenden Polen befanden —  würden a llm ä lig  die 
Herzen gewinnen. D e r hochselige König wurde aus 
diewn vertrauensvollen Empfindungen in  einer ge­
wissen unangenehmen Weise gestört durch die insur- 
rektionellen Bewegungen, die vom Jahre 1846 bis 
1848 in  den verschiedensten Phasen stattfanden. E r  
mußte erleben, daß im  Jahre  1848 auf den Barrikaden 
von B e r lin  ein Bündniß  zwischen der preußischen 
und ausländischen Demokratie und den Polen ge-
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schloffen wurde, was zur Folge hatte, daß kurze 
Z e it darauf mehrere Tausende preußische 
Unterthanen theils polnisch-, theils deutsch­
redende, im  Großherzogthum Posen in  gegen­
seitigen Kämpfen erschossen oder verwundet 
wurden. Indessen das Ergebniß der damaligen E r ­
eignisse war doch immer ein gesetzlicher Zustand, der 
den polnischen Bestrebungen dieselbe Fre iheit der 
Bewegung verfassungsmäßig und gesetzmäßig ver­
schaffte, welche den deutschen Unterthanen gewährt 
waren; die Fre iheit der Bewegung aber, die die 
Polen gewannen auf dem Gebiete des Vereins­
rechts, der Presse und des Berfassungslebens, 
hat in  keiner Weise dazu beigetragen, ih r 
W ohlw ollen und Entgegenkommen fü r Deutschland 
zu vermehren; in : Gegentheil, w ir  sehen als Frucht 
davon nur eine Verschärfung der nationalen Gegen­
sätze, das heißt eine einseitige Verschärfung auf der 
polnischen Seite.

Vorliebe der Deutschen für das Aus­
ländische. Ih re  Sympathien für die 
polnischen Flüchtlinge. Letztere halten 
an der Wiederherstellung des Königreichs 

Polen fest.
D e r Entwickelung derselben kam die Eigen­

thümlichkeit des deutschen Charakters in  manchen 
Hinsichten entgegen, einmal die deutsche G u t­
m ü tig k e it und Bewunderung alles Ausländischen, 
eine A r t  von Neid, m it dein unsere Landsleute D en­
jenigen betrachten, der im  Auslande gelebt und gewisse 
ausländische A llüren angenommen hat, und dann auch 
die deutscheTradition, die eigeneRegierung zu bekämpfen, 
w ofür man in den Polen immer bereite Bundesgenossen 
zu finden sicher war (hört, h ö rt l rechts), endlich die 
eigenthümliche Befähigung des Deutschen, die sich 
bei keiner anderen N a tion  wiederfindet, aus der 
eigenen H aut nicht nur heraus, sondern in  die eines 
Ausländers hinein zu fahren (Heiterkeit) und vo ll­
ständig P o le , Franzose oder Amerikaner, kurz und 
gut, etwas der A r t  zu werden. Ic h  erinnere mich aus 
meiner Kindheit, die populärsten M elodien in  B e r ­
lin , die ich gelernt habe, waren polnische vorn alten 
Feldherrn:

Denkst D u  daran, mein tapferer Layienka
(Heiterkeit);
Fordere niemand, mein Schicksal zu hören;
M e in  Vaterland . .

D as war aber nicht etwa das deutsche Vaterland, 
sondern das polnische, was der B e rlin e r Leierkasten­
mann dam it beklagte. Es hatte das seinen ent­
sprechenden Z w illin g  in  dem Interesse fü r  alles 
Französische. W er hat, der m it m ir gleichaltrig ist, 
nicht Bertrands Abschied z. B .  m it Begeisterung 
vortragen hören, oder die Poesien des Freiherrn 
v. Gaudy oder Anderer zur Verherrlichung
Napoleons I . ,  der die Deutschen recht gründlich 
gehauen hatte, w ofür sie ihm  eine Dank­
barkeit bewiesen, die ich durch kein zoologi­
sches B e iw o rt charakteristren mag (große Heiterkeit). 
Ic h  erinnere an die Bewunderung des fremden 
Waffenglanzes in  der mitternächtigen Parade, kurz 
an alle diese Schwächen der Deutschen. —  Ic h  ent­
sinne mich meiner Universitätszeit in  G öttingen im  
Jahre  1832, wo eine A r t  Depot fü r polnische 
Flüchtlinge aus dem Aufstande vorn Jahre 1831 
sich damals befand. Ic h  lernte damals als junger 
Mensch einige der hervorragenden Leute des dam ali­
gen polnischen Reichstags kennen. Es waren in ter­
essante, liebenswürdige Leute. Aber das, was mich 
im  Augenblick daran interesstrt, ist die Erinnerung an 
die Begeisterung, m it der diese Polen in  allen 
Städten Mitteldeutschlands empfangen wurden. Ic h  
habe nachher den Empfang unserer aus siegreichen 
und gerechten Kriegen zurückkehrenden Armee erlebt; 
aber so warm  war er kaum, wie der Empfang 
dieser polnischen F lüchtlinge in  jeder deutschen 
S ta d t (oho!), die dadurch —  ich habe sie selbst 
gesprochen —  keineswegs in  ihren Bestrebungen 
entwaffnet wurden gegen Deutschland und deutsch 
umgestimmt wurden. Ic h  entsinne mich, daß ich 
m it einem der Herren zufällig über die slavischen 
Reminiszenzen sprach, die in den Namen vieler 
Ortschaften in  meiner Heimath sich zeigten aus 
den früheren wendischen Zeiten her, und daß w ir  
der sagte —  die Unterredung wurde französisch ge­
fü h rt —  atteudos, nous Isu r rsnärons b isntS t 
1eur8 voms xr1wirik3.

S ie  finden es ja  auch in  den Aufrufen aus den 
Revolutionen von 1846 und 1863 bestätigt, daß die 
Hersteller Polens auch nicht auf eine einzige Depen- 
denz verzichteten; —  die Provinz Pommern gehört 
gerade so gut dazu wie Pomerellen, und Pomerellen 
gerade so gut wie Warschau selbst.

I c h  habe schon erwähnt, wie groß das Entgegen­
kommen der Bewohner der heutigen deutschen Resi­
denz damals im  Jahre 1848 gegen die Polen war. 
I c h  erinnere mich. daß ich an der Ecke der Char- 
lottenstraße und Linden im  Publikum  den Zug der 
Beerdigung der gefallenen Märzkämpfer angesehen 
habe, und daß dabei in einigem Widerspruch zu 
einer Trauerfererlichkeit auf einem reich geschmückten 
Wagen in  einem malerischen polnischen Kostüm 
M ieroslaw ski stand, der der eigentliche Held des
Tages war. S e in  Aufzug —  und er sah sehr gut
aus, kann ich Ih n e n  versichern —  (Heiterkeit) 
machte auf die B e rlin e r fast mehr Eindruck, be­
schäftigte die Gemüther fast mehr, als der des
Königs, durch den die Absicht kundgegeben wurde, 
daß Preußen in  Deutschland aufgeben sollte; also 
die deutsche N a tio n a litä t ging damals spurlos vor­
über, obschon sie durch den höchsten Träger der
preußischen N a tio n a litä t repräsentirt war.

Fürst Bismarck verfolgt seit seinem Amts­
antritt als Z ie l die Entwickelung der 
deutschen Nationalität, wird aber von der 

Fortschrittspartei darin bekämpft.
A m  allerstärksten bethätigte sich die Sym pathie 

fü r  Polen noch einige Z e it später, wie ich bereits 
an dieser S te lle  als preußischer M in is te r stand. 
E s w ird  im  nächsten M o n a t genau 23 Jahre, daß 
ich von dieser selben S te lle  her eine Polendebatte 
zu führen hatte von einer Lebhaftigkeit, die, wie ich 
hoffe, die heutige nicht erreichen w ird . Ic h  war da­
mals hierher gekommen und hatte das M in is te rium  
übernommen in  der Hauptsache, um S r .  M ajestät 
dem König meine Dienste im  Kampfe fü r die 
Monarchie gegen die damals erstrebte H e rr­
schaft der Fortschrittspartei zu leisten. Wenn 
ich außerdem noch persönliche und positive 
Nebenzwecke hatte, so waren es d ie , von 
dieser einflußreichen S te lle  aus der Entwickelung der 
deutschen N a tio n a litä t nach M öglichkeit zu dienen. 
(B ra v o !)  D ie  Veröffentlichungen, die über meine 
Thätigkeit in  F rankfu rt a. M .  seitdem stattgefunden 
haben, werden mich überheben, die Thatsache näher 
nachzuweisen, daß ich die Absicht, Deutschland auf 
nationalem Wege zu dienen, in  diese S te llung  
hineinbrachte und mich durch keine Anfeindung 
darin habe irre  machen lassen. Ich wurde empfangen 
m it Entrüstung, darüber, daß man „diesem 
Menschen" die wichtigste S te llung  in  Deutschland 
beilegte. —  Dieses Epitheton habe ich damals ertragen 
müssen. Ic h  zweifle garnicht, daß unter meinen 
Gegnern sehr viele m it m ir  dieselben Ziele erstreb­
ten; aber ich weiß nicht, ob nicht m it  der A r t, wie 
sie sich die Erreichung dieser Ziele dachten, doch 
immer der Nebengedanke verbunden war, daß sie ent­
weder persönlich oder durch die P arte i, der sie an­
gehörten, eine hervorragende R o lle  bei dem Ueber- 
gang in  das neue V erhä ltn iß  spielen würden; v ie l­
leicht war ihnen der Gedanke unerträglich, daß ein 
Fremder ihnen ihre Aufgabe vorweg nähme, und 
zwar Jemand, m it dem V ie le  von ihnen kurze Z e it 
vorher in diesen selben Räumen im  scharfen pa rla ­
mentarischen Kampfe gestanden hatten. Es ist m ir 
erinnerlich, daß damals Jemand, den ich vollständig 
eingeweiht hatte in  meine Absichten, die ich damals 
unmöglich sagen konnte, ohne sämmtliche Großmächte 
zu entfremden und den europäischen Seniorenkonvent 
schleunigst gegen uns aufzubringen, daß dieser 
H err —  er lebt nicht mehr, sonst würde 
ich davon nicht sprechen — , der nach, seiner 
amtlichen S te llung  verpflichtet war, m ir  bei- 
zustehen, damals, so wie ick) ihn eingeweiht hatte, zu 
Anderen in  meiner Abwesenheit sagte: „N un  macht 
dieser Mensch meine P o lit ik  und macht sie falsch!" 
(Lebhafte Heiterkeit.)

D as G efühl hatten sehr viele von den Herren, 
die m ir damals in  diesen Räumen feindlich entgegen­
standen. Ic h  kann nicht dafür, daß ich damals nicht 
verstanden worden b in ; ich habe mich namentlich in 
den bekannt gewordenen und zwar nicht ganz richtig 
bekannt gewordenen Aeußerungen, die durch die 
W orte  „ B lu t  und Eisen" gekennzeichnet waren, —  
recht deutlich darüber ausgesprochen, deutlicher fast 
vielleicht, als es gut war damals. E s handelte 
sich um m ilitairische Fragen, und ich hatte gesagt: 
legt eine möglichst starke m ilitairische K ra ft, m it

Reden und Schützenfesten und Liedern wacht sie sich 
nicht, sie macht sich nur durch „ B lu t  und Eisen". 
(B ra v o ! rechts.) D as ist die Sache. Ic h  wäre 
vielleicht verstanden worden, wenn ich nicht zu viel 
R iva len auf diesem Gebiete. Deutschland herzu­
stellen, damals gehabt hätte. (Heiterkeit.) I n  dieser 
Lage also befand ich mich m it einer bewußten A b ­
sicht, die ich noch nicht aussprechen durfte, weil, wenn 
ich es gethan hätte, m ir eine Unterstützung weder 
bei Rußland noch Frankreich, weder bei Oesterreich 
noch auch bei England anders als bei dem Letzten 
m it W orten und bei den Anderen auch nicht einmal 
m it W orten —  zu T h e il geworden wäre. —  D ie  
S a a t. die ich sorgfältig ku ltiv irte , wäre im  Keime 
erstickt worden durch einen kombinirten Druck des 
gesummten Europa, das unsern Ehrgeiz zur Ruhe 
verwiesen hätte, denn aus Liebe fü r uns hätte Keiner 
etwas fü r die deutsche Sache gethan, auch nicht ein­
m al aus Interesse.

Stellung Preußens im Jähre 1863  zu 
Rußland. Feindseligkeit Napoleons m .

I n  diesen Erwägungen befand ich mich bereits, 
als ich Gesandter in  Petersburg w a r, wo ich doch 
berufen war, an der auswärtigen P o lit ik  nicht 
b los , sondern auch an der deutschen P o lit ik  
des preußischen Staates einen persönlichen A n ­
the il zu nehmen, und ich hatte dort die russischen 
Verhältnisse Polen gegenüber aus nächster Nähe 
beobachten können, in  Folge des großen persönlichen 
Vertrauens, welches m ir  der hochseuge Kaiser 
Alexander Henkte. Ic h  hatte die Ueberzeugung ge­
wonnen, daß im  russischen Kabinet zwei Prinzip ien 
thätig  waren: das eine, ich möchte sagen, das an ti­
deutsche, welches das W ohlw ollen der Polen und der 
Franzosen zu erwerben wünschte und welches haupt­
sächlich vertreten w ar durch den Reichskanzler 
Fürsten Gortschakow und in  Warschau durch den 
M a rq u is  W ie lopolski, das andere, das hauptsächlich 
in  dem Kaiser und anderen seiner D iener S itz  
hatte. daS auf dem Bedürfn iß  beruhte, die freund­
schaftlichen Beziehungen m it Preußen unter allen Um ­
ständen festzuhalten —  und man kann sagen: eine 
preußenfreundliche, antipolnische und eine franzosen- 
freundliche polnische P o lit ik  kämpften um den Vorrang 
im  russischen Kabinet. W er d:e Verhandlungen der

damaligen Z e it gelesen hat, w ird  sich der berüch­
tigten Konvention vom 8. Februar, der sogenannten 
Seeschlange, erinnern, die, wie der E rfo lg  gezeigt 
hat, praktisch gar kein Resultat hatte —  m ilita irisch ; 
aber sie hatte ihre Bestimmung e rfü llt in  dem 
M om ent, wo sie in  Petersburg unterzeichnet wuHe, 
das heißt: sie entschied über die Parteinahme der 
kaiserlich russischen P o lit ik  f ü r  Preußen ge gen  die 
polnischen Bestrebungen, die bis dahin sehr zweifel­
haft war.

Deshalb war meine S te llung  als auswärtiger 
M in is te r dem russischen Kabinet gegenüber einiger­
maßen vorbereitet, und von allen europäischen 
Kabinetten damals konnte man nur von diesem, ich 
w ill nicht sagen: eine Unterstützung, aber doch eine 
to le ra r i xo886 unserer deutschen P o lit ik  allenfalls 
erwarten. Ic h  hatte deshalb das Interesse, die B e ­
ziehungen zu Petersburg besonders zu pflegen. Wenn 
ich m ir  bewußt war, m it der M ehrzahl meiner Lands­
leute in  diesem Raume der Volksvertreter ein und 
dieselben nationalen Ziele zu erstreben, so war es 
ha rt fü r  mich, daß rch fü r die Erreichung dieses 
Zieles auch von keinem Einzigen eine Unterstützung, 
eine M itw irku n g  zu diesem Zweck zu erwarten hatte, 
im  Gegentheil, die eigenthümliche Lage, in  die w ir  
durch eine geheime Konvention, der gegenüber man 
einen Bruch des zugesicherten Geheimnisses von m ir 
zu erpressen suchte, gebracht waren, lieferte die 
M i t t e l , die übrigen europäischen Kabinette 
gegen uns zu verhetzen, ihnen gewissermaßen Anzeige 
zu machen von unserm Schwächen und von Fehlern, 
die diesseits begangen wären, uns —  ich kann es 
nicht anders nennen —  in  P aris  und in London zu 
verklagen wegen der ruffenfreundlichen P o lit ik , die 
w ir  machten, und es war nicht ohne E rfo lg . Ic h  
habe durch einen Z u fa ll, der im  Jahre 1870 statt­
fand, in  dem eine Anzahl geheimer französischer 
Papiere in  unsere Hände fiel, Indizienbeweise m die 
Hand bekommen fü r die Verbindungen, die damals 
von hiesigen M itg liede rn  der Opposition m it der 
hiesigen französischen Gesandtschaft stattgefunden 
haben. (H ö rt! h ö rt! rechts.) Ic h  werde das 
Geheimniß darüber auch ferner bewahren, w e il 
ich eine Veröffentlichung nicht fü r  nützlich
halte. Es sind seitdem 23 Jahre vergangen, 
und manche politische Auffassung hat sich geändert, 
und A lle  haben in  der P o lit ik  etwas gelernt seit­
dem; die politische B ild u n g  ist heut eine andere.

Also es w ar fü r  uns eine sehr bedenkliche, vo ll­
kommen iso lirte  Lage, in  der w ir  unS bei der da­
maligen polnischen Debatte in  diesen Räumen be­
fanden. B e im  Beginn der polnischen Insurrektion  
fand ich in P a ris  noch eine so ziemlich 
wohlwollende B eu rthe ilung ; man w ar dort 
mehr antirusstsch, als antipreußisch. Aber, nachdem 
die Verhandlungen im  Abgeordnetenhause stattge­
funden hatten, die gewissermaßen ein Appell des 
Hauses an das Ausland waren m  dem S in n e , wie 
das englische S p richw o rt sagt: 811 Kim, lls  1m8 no 
krieuä —  haut ihn, er hat keinen Freund, —  in  der 
A r t  wurden w ir  denunzirt in  P ans. D a  wechselte 
die Auffassung des Kaisers Napoleon, und er fing 
an, auf uns zu drücken in einer unfreundlichen Weise. 
Und daß w ir  nicht in  Folge dieser Verhandlungen 
in  diesen preußisch-deutschen Räumen nachher unter 
die Schraube einer diplomatischen Pression genommen 
worden sind, bei der England, Frankreich und Oester­
reich vereinigt waren, und dre nur entweder m it 
einem schmählichen Rückzug oder m it der Aufgabe 
des Krieges, zu dem Rußland 1863 geneigt war, als 
Verbündete Rußlands endigen konnten» das danken 
w ir  nur den deutschfreundlichen Regungen, die schließ­
lich der alte Lord R u ffe l in  England noch hatte; 
England lehnte es ab, sich den Absichten Frank­
reichs anzuschließen. I n  der Gefahr befanden w ir  
uns, iso lrrt, und Preußen w ar damals nicht so 
stark wie jetzt, w ir  hatten den Deutschen B und  
nicht hinter uns. Ic h  stand genau an dieser selben 
S te lle  und wurde in  diesen Räumen von der fast 
einstimmigen Versammlung m it einer F lu th  vo ll 
Hohn und Haß überschüttet, wo ich dachte: nun, 
da ist der englische und der französische Botschafter 
doch noch weniger gehässig und feindlich gegen mich, 
als meine Landsleute im  preußischen Landtage. 
(H ö rt!  h ö rt! rechts.) J a , meine Herren, S ie  finden 
das jetzt lächerlich^ S ie  haben nicht an meiner 
S te lle  gestanden; cL>ie haben nicht Tag und Nacht 
daS G efühl der Verantw ortlichkeit fü r die Ge­
schicke deS Landes umhergetragen, was mich keine 
M in u te  verlassen hat in jener Z e it ;  seien S ie  ver­
sichert davon.

Aktenstücke über die Stellung Englands.
Ic h  möchte Ih n e n  zur Bewahrheitung dessen 

doch noch von den ungeheuerlichen Aktenstößen, die 
ich, um keinen I r r th u m  zu begehen, in  diesen Tagen 
durchgesehen habe, ein paar Telegramme anführen.

E ins ist vom 6. M ärz  von dem preußischen 
Botschafter in  London, Grafen B ernstorff:

B a ro n  B runnow , der heute Lord R u ffe l ge­
sehen, hat m ir eben noch bestätigt, daß das englische 
Kabinet die verdächtigenden Absichten Frankreichs 
durchschaut und sich nicht von ihm  w il l  m it fo r t­
reißen lassen, sondern daß es die Sache Preußens 
in  der polnischen Frage von der Rußlands trennt 
und die erstere jetzt als beseitigt ansteht, wenn 
nicht noch eine In te rven tion  von anderer S e ite  
stattfindet.

E in  Telegramm aus London, etwas älter, vom 
Februar, lau te t:

Zw ei telegraphische Depeschen von gestern und 
eine von heute erhalten. Lord R u ffe l erkennt an, 
daß E w . Exzellenz Erklärung im  Abgeordneten­
hause die Bedeutung der Verabredungen m it 
Rußland abgeschwächt, glaubt aber doch,
nicht ganz auf die Depesche verzichten



3

zu können, so lange die königliche Regierung nicht 
erklärt, daß sie die Konvention nicht aus­
führen will.

D as war also doch eine für jede unabhängige 
großmächtige Regierung demüthigende Zumuthung, 
daß wir das zurücknehmen sollten; darauf konnten 
wir auf keinen Fall eingehen. S ie  finden von dieser 
Depesche zu der ersten einen Fortschritt in der E n t­
wickelung der Preußenfreundlichkeit Englands. Nach­
dem letzteres gesehen hatte, daß es Frankreich Ernst 
werden wollte, wollte es doch nicht gegen den alten 
Verbündeten von Waterloo Arm in Arm mit Frank­
reich auf diese Weise auftreten.

Unsere S itua tion  war nicht ganz so aussichtslos, 
wie es den Anschein hatte, wenn man nur die drei 
Kaisermächte, die damals. England-Indien mit ein­
gerechnet als Kaiserwacht, die polnische Bewegung 
unter ihren Schutz nahmen, betrachtet. Die russische 
Politik war sehr geneigt, den Degen zu ziehen, und 
rst im Laufe des Som m ers 1863 nur durch die Ab­
mahnungen Seiner M ajestät des regierenden Kaisers 
davon abgehalten worden. E s würde auch diese
Absicht wahrscheinlich nur ausgeführt worden 
sein, wenn Rußland auf das Bündniß
Preußens, auf das gleichzeitige Losschlagen 
Preußens hätte rechnen rönnen. . Mancher 
glaubte vielleicht, daß durch einen solchen 
Krieg, bei all den Beschwerden, die wir damals 
gegen unsere deutschen Verbündeten hatten, eine 
zweckmäßigere Erledigung der deutschen Angelegen­
heiten oder wenigstens Förderung viel früher hätte 
stattfinden können, als nachher geschehen ist. Seine 
M ajestät der König hat es sich aber stets versagt, 
die deutsche Frage anders als mit eigener Macht zu 
lösen und auch seine Zwistigkeiten mit Oesterreich 
anders als unter vier Augen, — ich meine, im
weitesten S inne  des W orts — kurz und gut ohne 
fremde Hilfe zu erledigen. Diese Erwägung, das
Bedürfniß, der deutschen Entwickelung einen rein 
selbstständigcn Charakter zu bewahren und keiner 
auswärtigen Macht für irgend welche Förderung in 
dieser Richtung Dank schuldig zu sein, hat uns ab­
gehalten, auf diese Richtung einzugehen. (Bravo!)

D as oben erwähnte Telegramm vorn Februar 
fährt fort:

Eine Som m ation durch identische Noten wird 
nicht beabsichtigt. D as englische Kabinet will 
überhaupt weder Preußen drohen, noch sonst ver­
letzen; es weiß avcr, daß die öffentliche Meinung 
ihm nicht gestatten würde, Preußen beizustehen, 
wenn Frankreich es angriffe, und wünscht daher 
dringend, daß die königliche Regierung durch 
Beobachtung völliger N eutralität der französischen 
Regierung jeden Vorwand entziehe.

Nun, diese öffentliche Meinung in England war 
doch nicht zum geringsten Theil aufgeregt durch die 
Debatten und die Aeußerungen, die hier stattgefunden 
haben, und durch die Art, in der sie von hier aus 
angerufen war, wie auch die Verhandlungen des eng­
lischen Parlaments und der französischen parlamen­
tarischen Regierung hier die Hauptrolle eigentlich in 
den Debatten spielten.

B ei den jüngsten Reichstagsverhandlungen ist 
dies nicht ganz in dem M aße geschehen und auch 
nicht möglich gewesen. Denn unsere Stellung ist 
nicht mehr eine so exponirte, wie sie es damals w ar; 
auch haben wir mehr Freunde im Auslande. Aber 
ich muß doch daran erinnern, daß eigentlich die 
Hauptargumente, die von unseren Gegnern im 
Reichstag geltend gemacht wurden, den Verhand­
lungen einer zwar befreundeten aber immer aus­
wärtigen Macht, der österreichischen, entnommen 
waren. E s war immer ein Anklang, ein wilder 
Anklang an die Debatten von 1863; nun die Zeiten 
sind ja überhaupt besser geworden. (Heiterkeit.)

Ein anderes Telegramm aus London vorn 
23. Februar lautet:

Die öffentliche Meinung ist mehr und mehr 
aufgeregt wegen Polen, und auch die Freunde 
Preußens bedauern lebhaft die Unterstützung, 
welche es Rußland gewährt. Die Spracbe der 
französischen B lätter, namentlich des „Constitu- 
tionnel" erschreckt hier im Publikum und läßt eine 
Einmischung Frankreichs befürchten. Heut ist 
wieder Interpellation im Unterhause.

Ich verlese Ihnen dies Telegramm, damit S ie  
vollständig die Stim m ung würdigen können, mit der 
ich damals hier die Angriffe im Interesse Polens 
abzuwehren hatte. Hier ist noch ein Bericht aus 
P aris  vom b. März, von dem ich nur die Anfangs­
zeilen verlese:

Schon seit einigen Tagen war es nicht mehr 
zu bezweifeln, daß der von Frankreich gemachte 
und in der hiesigen Presse bereits als eine voll­
endete Thatsache bezeichnete Versuch, aus Anlaß 
der von der königlichen Regierung mit Rußland 
getroffenen Verabredungen im Verein mit Oester­
reich und England eine diplomatische Kollektiv­
aktion gegen Preußen einzuleiten, gescheitert sei 
am Widerstände Englands.

Auch hier sind noch die Mittheilungen, 
die wir darüber an die deutschen Regierungen 
gerichtet haben; die verlese ich nicht. Ich werde sie 
vielleicht der Presse übergeben.

Die Fortschrittspartei bekämpft im Jahre 
1863  die nationale Politik der Regierung 
und stärkt dadurch die Stellung Napo­

leons m .
Ich  habe noch einige Beispiele zu zitiren, die 

meine Aeußerung über die Analogie zwischen der da­
maligen und jetzigen S itua tion  im Reichstage 
bestätigen. E s sind inzwischen 23 Jah re  politischer 
Zivilisation über uns hinweggegangen, und wir sind

so bösartig doch nicht mehr wie damals. Also beispiels­
weise ein Herr, der noch unter uns lebt und thätig rst, der 
Abg. Virchow hielt damals eine Rede, die von An­
fang bis m Ende nur Bezug nimmt auf die V or­
gänge im Auslande, auf .die Mittheilungen, welche 
wir theils durch das englische Parlament, theils auf 
dem Umwege durch den französischen S en a t erhalten 
haben", auf die „scheinbar zuverlässigen Erklärungen 
der englischen und französischm Regienmg", die 
Aeußerungen der „Times" und die offiziellen D e­
peschen. welche die französische Regierung inzwischen 
publizirt hatte.

I n  der Rede heißt es:
Gegenüber den Angriffen des „Staats-Anzeigers" 
und der Amtsblätter ist es gewiß rächt ohne 
Werth, daß wir nun sowohl von London als 
P aris  aus erfahren haben, daß zu einer Zeit, wo 
der Herr Ministerpräsident es immer noch ablehnte, 
irgend welche Vorstellungen von ausrvärtigen R e­
gierungen erfahren m haben, der englische B o t­
schafter Vorstellungen erhoben hat und daß der 
französische Botschafter beauftragt wurde, Position 
zu nehmen gegen das preußische Kabinet.

E s wurde dies mit einem gewissen Triumphe 
gesagt, um den eigenen Minister einer Unwahrheit 
ungerechtfertigter Weise zu zeihen.

. . .  E s ist für dieses Haus kein Gegen­
stand großer Befriedigung, aus der Rede des fran­
zösischen Ministers gehört zu haben, daß die H al­
tung, welche dieses Haus in der Frage ange­
nommen hat, von entscheidendem Werty gewesen rst. 

Also diese Schmach — kann ich nun sauen — 
wurde uns angethan, daß der französische Minister 
damals offen anerkannte, die Verhandlungen im 
preußischen Abgeordnetenhause wären ihm bei den 
feindseligen Absichten gegen Preußen von ganz be­
sonderem Nutzen und Werth. (Hört! hört! rechts.) 

W ir brauchen diese Zeugnisse des Auslandes nicht; 
aber immerhin scheint es nur doch, daß, wenn 
selbst auswärtige Minister anerkennen, daß in 
einer Frage, welche die öffentliche Ruhe Europas 
in einem so hohen M aße bedroht, die Haltung 
dieses Hauses ganz entsprochen hat den Grund­
sätzen einer gesunden Politik, den Grundsätzen 
einer Politik, welche ebenso sehr die Interessen 
des eigenen Landes, wie die Interessen des euro­
päischen Friedens überhaupt wahrte — daß dann 
wohl dieses HauS einmal Anspruch erheben durfte, 
von der königlichen Regierung andere Arten von 
Mittheilungen entgegenzunehmen, als es bis jetzt 
geschehen ist.

E s geht weiter in diesem Ton:
Dasselbe erklärt jetzt der Minister der aus­

wärtigen Angelegenheiten von Frankreich, indem er 
geradezu in einer Depesche an den französischen 
Gesandten in B erlin sagt: I n  unseren Angen 
jedoch ist der größte Uebelstand der von Preußen 
gefaßten Beschlüsse der, daß er gewissermaßen die 
polnische Frage selbst wieder ins Leben ruft.

Erst durch den Lärm also, der hier im Hause 
geschlagen wurde über die Konventton — die, ich 
weiß nicht, durch welche Indiskretion bekannt ge­
worden war, vielleicht durch eine russische, — denn 
dem Fürsten Gortschakow war sie äußerst unange­
nehm, er beklagte sie, der Kaiser hatte sie aber 
befohlen — erst durch den Lärm, der hier im 
Hause geschlagen wurde, wurde Europa aufmerksam 
gemacht, dgß es hier einen Vorwand finden könnte, 
und erst seitdem hatten wir die französischen V er­
stimmungen. Herr Virchow schloß seine vorher 
zitirte Rede mit den W orten: 

so daß wir die Besorgniß hegen müssen, es 
würde nicht mehr so lange dauern, wo auf das 
Warschau ein zweites Olmütz folgen wird.

S ie  wissen, daß sich diese Prophezeiungen nicht be­
stätigt haben. (Heiterkeit.)

Ich muß doch, gerade weil der Rückblick auf 
diese damaligen Vorgänge für die Beurtheilung, die 
die heutige Haltung einiger Parteien im Lande 
finden wird, nicht ohne Wirkung sein wird, noch 
einige weitere Auslassungen von damals zitiren. 
D a war der Abg. v. Unruh, derselbe Herr, der mir 
gegenüber früher einmal, als ich Gesandter in 
Petersburg war, im vertrauten Gespräch die Aeuße­
rung gethan hatte: „Für ein deutsches Parlam ent 
geben wir Alle eine D iktatur": — ich glaube, er 
hatte seine eigene darunter verstanden (Heiterkeit) — 
mir wurde nachher, als wir dieses System hatten, 
die Diktatur niemals angeboten (Heiterkeit) — Herr 
v. Unruh sagte:

D er Herr Ministerpräsident hat die B eant­
wortung der Interpellation abgelehnt; wir haben 
dennoch Veranlassung und^Stoff genug, eine so 
brennende Frage hier zur Sprache zu bringen.

Ich habe kem Bedürfniß, alle die In jurien  zu 
wiederholen, die mir gesagt sind, aber die eine ist 
immer für gewisse politisirende Herren merkwürdig: 

„Die russische Politik ist eine sehr weitsichtige und 
dadurch unterscheidet sie sich leider von der preußi­
schen." (Heiterkeit.)

Die russische und die preußische Politik einigten 
sich nun aber grade, und dieser Keim von Einigkeit 
ist uns nachher in mancher anderen Beziehung recht 
nützlich gewesen. Ich will nun zur Kennzeichnung 
der Tonart in der damaligen Zeit nur eine Aeuße­
rung des Abg. Waldeck, die mir erinnerlich ist, 
zitiren: „Ja , äo mortum ittl nL̂ L deue", aber wahr­
scheinlich hielt er das doch für gut, was er gesagt 
hat. E r sagte in diesen Räumen: „Wem die T hat­
sache, daß Preußen die Gendarmendienste für Rußland 
thut, nicht die Schamröthe auf die S tirn  treibt, ist 
nlcht wertb, ein Deutscher, nicht werth, ein Preuße 
zu sein." D am it hatte ich mein Urtheil. (Heiterkeit.)

D as alles — erinnern S ie  sich an den Ton 
und die Art, in der dergleichen vorgetragen wurde — 
machte hier im Hause cmen niederschmetternden E in­

druck für meine Freunde vielleicht, für mich persönlich 
nicht. (Heiterkeit.)

Ich habe mir damals nur erlaubt, mich mit 
stumpfen Nageln zu wehren, weil ich doch über 
die auswärtigen Dinge keine unnöthigen Händel 
beginnen wollte.

Ich  habe nur geltend gemacht, daß man, gegen­
über von auswärtigen Schwierigkeiten, bei der 
Beschimpfung der eigenen M inister vielleicht doch 
auch nach dem Urtheil der Herren eine gewisse Grenze 
einhalten könnte.

E s hat dabei an Warnungen für die Herren 
von jener Seite, auch von Seiten ibrer Freunde, 
nicht gefehlt. Namentlich hielt der Abg. v. Vincke 
eine meisterhafte Rede in der Art, wie sie Allen, die 
ihn gekannt haben, noch in der Erinnerung sein 
wird. E r drückt darin den Wunsch aus, daß das 
jetzige, das damalige Ministerium den Platz räumen 
möchte, ohne daß er dst Absicht hätte, ihm nachzu­
folgen; aber in der (L>ache selbst zitirte er doch 
Aeußerungen der ministeriellen Gegner, die seinem 
richtigen politischen Urtheil alle Ehre machen. 
E r sagte:

Aus früheren Vorgängen sind wir glücklicher­
weise in der Lage, ungefähr zu wissen, wie die 
Herren

— die Polen nämlich — 
darüber denken.

Ich  will mir erlauben ein Mitglied zu zitiren, 
das sich neulich bei der Interpellation in den 
Vordergrund gestellt hat, es war das M itglied 
für Jnowrazlaw. Derselbe hat uns bei einer 
früheren Verhandlung gesagt:

Nun, meine Herren, was unsere Losung ist, 
was wir im Herzen, im Gemüth, im Gefühl 
und in der Hoffnung tragen, erlauben S ie , daß 
das unsere Sache ist, und wäre es auch Polen in 
den Grenzen des Jah res 1772. Niemand kann 
uns das zum Vorwrrrf machen.

Der Abgeordnete Wirrdthorst tritt im 
Reichstage für die Bestrebungen auf 

Wiederherstellung des Königreichs 
Polen ein.

Zu meinem Bedauern hat bei der neulichen 
Reichstagsdebatte gerade diese Aeußerung eines Polen 
eine Bestätigung durch den Herrn Abg. Windthorst 
gefunden. Derselbe sagte am 16. Jan u ar 1886 — 
nicht etwa 1863 — :

Wenn man eine derartige Maßregel so ver­
theidigt, dann sind wir allerdings weit gekommen. 
S in d  denn unsere polnischen M itbrüder außerhalb 
des Völkerrechts gestellt? Haben sie nicht auf 
Grund der Verträge, nach denen sie uns gehören, 
das Recht, das zu thun und zu erstreben, was sie 
thun?

— also das Polen von 1772 zu erstreben! — 
(Widerspruch im Zentrum und bei den Polen.)

Ich lese noch weiter, meine Herren:
Die Sache ist einfach: sie dürfen von alledem, 
was sie wünschen und erstreben,

— von a l l e d e m ,  beherzigen S ie  wohl! — 
nichts durch ungesetzliche M itte l thun. 
gerade wie die Weifen —

Wenn sie aber übrigens an ihr altes V ater­
land denken und wünschen, daß es wiederhergestellt 
werden möge, dann kann ihnen das Niemand ver­
wehren (sehr richtig! rechts), und ich muß gegen 
derartige Excesse deutsch-nationaler Gesinnung, 
wie sie hier zu Tuge gekommen sind, meinestheus 
Protest einlegen.

Deutsch-nationale Gesinnung! Zu meinem B e­
dauern sind wir zu dieser Gesinnung erst sehr selten 
gelangt; ich würde mich freuen, wenn ich nach dieser 
Seite  hin ein gewisses Rumoren und Radschlagen 
in Deutschland bemerkte (Heiterkeit), — das ist mir 
aber bis jetzt noch nicht vorgekommen.

D er Herr Abg. Windthorst giebt also noch 
heute damit zu, was der Herr Abg. v. Vincke 
schon damals nicht zugab, obwohl er mein 
persönlicher Gegner w ar; er findet, daß man rebrm 
8i6 8ta.ntidu8 sich über derartige Sachen nicht ver­
wundern dürfe. Ich erinnere mich, daß bei einer 
Diskussion im Reichstag über das Kullmannsche 
A ttentat aus meine Person der Herr Abg. W indt­
horst sich ungefähr in derselbe^ A rt aussprach; ich 
vergesse ihm das nicht; wem mein Leben und meine 
Gesundheit so vollständig gleichgültig ist, macht mir 
damit immer einen Eindruck (Heiterkeit), und ich 
habe immer ein gewisses Andenken an diese Zeit 
gehabt. D er Herr Abg. Windthorst sagte damals — 
ihm selbst wird ja seine Aeußerung genau in der 
Erinnerung sein, und der stenographische Bericht 
wird dieö ja bestätigen — wenn man sich so 
benehme, dann dürfe man sich über solche Folgen 
nicht so sehr verwundern. (Heiterkeit rechts.) Also 
ungefähr dasselbe.

Der Abg. von Vincke fährt in seiner Rede 
weiter fort:

Wenn Ihnen das noch nicht bestimmt genug 
sein sollte, so will ich Ihnen  noch ein anderes 
hervorragendes Mitglied zitiren, das zu meinem 
innigsten Bedauern, ich weiß nicht warum, hier 
nicht anwesend ist; es ist der Herr 
v. Niegolewski. Am 22. April 1861 hat er uns 
gesagt:

Glauben S ie  aber nicht, daß wir unsere 
Hossnungen auf die Wiederherstellung Polens 
aufgeben werden. Diese unsere Hoffnung ver­
steht sich von selbst, sie ist unser Evangelium.

— S ie  gehört also zu den Hoffnungen, die auch der 
Herr Abg. Windthorst hegt. Also aus dem eigenen 
Lager hat eine Stim m e, die weniger durch den Haß, 
der damals geschärt wurde, eingenommen war, dlk 
Warnung ertheilt! —
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Die Regierung wird niemals die W ieder­
herstellung Polens innerhalb der preu­

ßischen Grenzen zugeben.
Aber, meine Herren, wie ich schon erwähnt 

habe, es sind, seit ich auf dieser selben S te lle  
stand und die Aeußerungen, von denen ich einige 
z it ir t  hübe, gefallen sind, 23 Jahre vergangen: 
die Leidenschaften sind kühler geworden. Ic h  
habe den E indruck, daß unsere deutsche V o lks ­
erziehung fü r  die europäische P o lit ik  doch zu 
spät begonnen hat, als daß sie 1863 schon hätte 
vollendet sein können. Wenn w rr bedenken, wie viel 
m ilder und ruhiger w ir  uns gegenseitig beurtheilen, 
als nach den Echantillons aus der gereizten Zeit, die 
ich z it ir t  habe, der F a ll war, so dürfen w ir  uns die 
Hoffnung nicht versagen, daß w ir  auch ferner F o r t­
schritte in  der Versöhnung und gegenseitigen A n ­
erkennung machen werden. N u r  b itte  ich daran nicht 
die Hoffnung zu knüpfen, daß ich jemals den A n ­
spruch unserer polnischen Kollegen hier auf W ieder­
herstellung irgend eines polnischen Reichs innerhalb 
preußischer Grenzen anerkennen werde; das werde ich 
nie und unter keiner Bedingung. (B ra v o ! rechts.) 
W ir  werden ihnen den Schutz gewähren, auf 
den sie von der O brigkeit Anspruch haben, 
aber sobald sie innerhalb der preußischen Grenzen 
eine polnische Frage anregen, so sage ich auch m it 
meinem früheren und vielleicht späteren Kollegen, 
dem M in is te r Gladstone: banä8 oS, Hände weg! 
Auch nicht um eines Haares B re ite  Konzessionen! 
(B ra v o ! rechts.)

S e it  1866 haben w ir  vom Auslande her eine 
Unterstützung der polnischen Bestrebungen bei uns 
nicht weiter zu erleben gehabt, vielleicht deshalb, 
w e il w ir , stärker geworden waren, als w ir  damals 
waren, vielleicht deshalb, w e il Frankreich, daß das 
Hauptinteresse an der Wiederherstellung PolenS 
hatte, —  w eil eine polnische Armee immer im  fran ­
zösischen Korps an der Weichsel sein würde, —  
w e il Frankreich einstweilen in  der P o lit ik  andere 
Gedanken hat, als die polnische Frage: das Z ie l 
seiner Gedanken lieg t vie l näher: es denkt mehr an 
Deutschland, es denkt direkt an uns, während es 
früher indirekt dachte. Es sind keine französischen

zu Gunsten PolenS weiter im  Auslande bemerkbar 
gewesen: auch ist die europäische P o lit ik  durch die 
Ereignisse von 1866 und 1870 hinreichend beschäftigt 
aewesen, um auf Polen nicht einzugehen. Trotzdem 
ist aber der Kam pf ums Dasein zwischen den 
beiden Nationen, die auf dieselbe Scholle angewiesen 
sind, unvermindert, man kann sagen, m it verstärkten 
Kräften fortgeführt. D ie  Z e it der Ruhe ist auf 
polnischer S e ite  keine Z e it der Versöhnung und des 
Einlebens aewesen, und das Eigenthümliche ist, daß 
in  diesem Kam pf nicht etwa, wie man im  Auslande 
vielfach glaubt, und wie unsere Optim isten meinen, 
die deutsche Bevölkerung die S iegerin  ist und der 
Germanismus fortschreitet, sondern umgekehrt. D ie  
polnische Bevölkerung macht ganz zweifellose F o r t­
schritte, und man frag t sich, wie das bei der an­
geblich so großen Unterstützung, die das deutsche 
Element von Se iten  der Regierung hat, möglich ist.

J a , meine Herren, vielleicht leh rt das noch, daß 
die Unterstützung, die die Polen von S e iten  der O p ­
position haben, stärker ist, wie dasjenige, was die 
Regierung nach der heutigen Verfassung leisten 
kann; aber die Thatsache, daß die Polen von sich 
sagen können: vexü la  xroäeunt, unsere Fahnen 
rücken vor —  die ist ja  ganz unzweifelhaft.

Die Aufhebung der katholischen Abtheilung 
im Kultusministerium, weil sie den pol­
nischen ? Bestrebungen Vorschub leistet. 

Beginn des Kulturkampfes.
Wenn man über die Gründe dafür nachdenkt, so 

fä llt  m ir  vorzugsweise die damalige katholische A b ­
theilung ein, die ihrerseits schließlich bis zu ihrer 
Aufhebung nach meiner unmittelbaren E rfa h ru n g  
die ich als M inisterpräsident zu machen Gelegenheit 
hatte, rein den Charakter eines polonisirenden O r ­
gans innerhalb der preußischen Verw altung hatte. 
(Unruhe im  Zentrum  und bei den Polen.) S ie  war 
unter der Leitung des Herrn Krätzig, von dem ich hoffe, 
daß er noch lebt, ein In s t itu t  m den Händen einiger 
großen polnischen Fam ilien geworden, in  deren Dienst 
sich diese Behörde behufs Polonistrung in allen 
zweifelhaften deutsch-polnischen D istrikten gestellt hat. 
Deshalb tra t m ir  die Nothwendigkeit nahe, auch 
meinerseits den Anträgen auf Aufhebung dieser A b ­
theilung zuzustimmen, und daS ist eigentlich der 
G rund, auf den ich überhaupt in  den K ulturkam pf 
gerathen bin. . F ü r meine persönliche Auffassung 
hätte es w ohl gar keinen K ulturkam pf gegeben. 
(Lebhafter Widerspruch im  Zentrum .) —  J a , meine 
Zerren, was S ie  dagegen sagen können —  ich lasse 
^hnen Ih re n  Zw eife l daran; eS w ird  einige Leute 
vielleicht geben, die m ir  glauben, es ist m ir  aber 
ziemlich gleichgültig, ob m ir  überhaupt Jemand 
g lau b t: aber rch habe doch daS Bedürfniß, Jedem, 
der sich darüber inform iren w ill,  meine persönliche 
M einung zu sagen. W er mich in  den Kulturkam pf 
hineingezogen h a t, daS ist H err Krätzig, der
Vorsitzende der katholischen A bthe ilung , der­
jenigen A bthe ilung , die innerhalb der preußischen 
Büreaukratie, die Rechte des KönigS und der Kirche 
zu wahren, gebildet war, die aber ausschließlich eine 
Thätigkeit in der Richtung entwickelte, daß sie die 
Rechte der römischen Kirche sowohl, wie namentlich 
aber die polnischen Bestrebungen gegenüber 
dem König m it seiner A u to r itä t und unter
seinem S iege l wahrnahm. Und deshalb mußte sie 
aufgelöst werden. (O ho ! im  Zentrum  und bei den
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Eine zweite Erklärung fü r  den Fortschritt der 
P o lm  liegt in der Leichtigkeit, die sie fü r  die A g i­
ta tion durch die E inführung der Reichsverfaffung 
und der Reichsgesetze über Presse und Vereine ge­
wonnen haben. D ie  polnischen Herren sind nicht 
schüchtern gewesen in  der Ausbeutung aller der Gesetze, 
die im  Deutschen Reiche und in  Preußen gegeben waren. 
S ie  erkennen sie ihrerseits nicht an, sie erkennen ihre 
Zugehörigkeit zu Preußen nur auf Kündigung, und 
zwar auf 24stündige Kündigung an ; wenn sie heute 
Gelegenheit hätten, gegen uns vorzugehen und stark 
genug wären, so würden sie nicht einmal gegen 
24stündige Kündigung, sondern ohne Kündigung los­
schlagen. (Große Unruhe bei den Polen.) J a , meine 
Herren, ist E iner von Ihnen, der sein Ehrenwort 
darauf geben kann, daß daS nicht wahr ist (große 
Heiterkeit), daß alle die Herren zu Hause bleiben 
werden, wenn die Gelegenheit sich bietet, m it ihren 
Banderien auszurücken, —  dann w il l  ich meine B e ­
hauptung zurücknehmen; aber daS Ehrenwort ver­
lange ich. (Heiterkeit.) Und daß S ie  m ir einreden 
wollen, daS wäre ein I r r th u m  —  meine Herren, so 
dumm sind w ir  wirklich nicht, ich wenigstens nicht. 
(Heiterkeit.)

Also daS Zweite ist eben die reichliche Ag ita tions- 
moglichkeit, welche die Reichsgesetze geben, und die 
fü r die deutschen Abgeordneten im  Reiche ein B e ­
dürfniß war, um m it den nöthigen Kam pfm itte ln  
gegen die eigene Regierung ausgerüstet zu sein. 
Gerade in  dreser Abneigung, in  diesem fü r alle 
deutschen Generationen vielleicht traditionellen B e ­
dürfniß des Kampfes und der K r it ik  gegen die eigene 
Regierung finden die Polen wiederum eine sehr 
kräftige Anlehnung. S ie  eignen sich Alles an, was 
von irgend einer S e ite  der preußischen Regierung 
vorgeworfen w ird , w e il deren Schwächung ja  das 
Erste ist, was sie hier innerhalb der preussischen 
Grenzen überhaupt zur Realisirung und W ieder­
herstellung der polnischen Republik zu leisten haben.

Begünstigung der polnischen Bestrebungen 
durch die Oppositionsparteien.^

D ann hat ihnen die Reichsverfassung eine 
starke Anlehnung an verschiedene Parteien ge­
geben, die ihrerseits ebenfalls bereit sind, die Regie­
rung unter allen Umständen zu bekämpfen; in  dieser 
Negative findet sich ja  eine beträchtliche Anzahl, 
unter Umständen sogar die M a jo r itä t im  Reichstag 
zusammen, eine M a jo r itä t,  die ganz unfähig ist, 
eine positive Regierung zu bilden, eine M a jo r itä t, 
deren leitende Prinzip ien in  den letzten Fällen, 
die vorlagen, von der polnischen und von
der sozialdemokratischen Fraktion bestimmt w u r­
den, und allenfalls noch von den, ich kann 
w ohl sagen, fenischen, nihilistischen Fraktionen 
-7  w om it ich keine kränkende Bezeichnung brauchen 
w i l l ;  ich meine nur eine Fraktion, die unter allen 
Umständen die jetzige Regierung nicht nur, sondern 
die jetzigen Reichseinrichtungen negirt und die sie 
nicht w ill,  eine Fraktion, auf welche ich ein Sprüch- 
w o rt anwenden möchte, das m ir auS meiner Z e it als 
Deichhauptmann in  der Erinnerung is t: w at nich 
w il l  dicken, dat m ut Wicken, was nicht w il l  deichen, 
daS muß weichen; wer nicht m itarbeiten w il l  am 
S ta a t zu seinem Schutz, der gehört nicht zum S ta a t, 
der hat keine Rechte an den S ta a t ;  er soll weichen 
aus dem S ta a t:  so barbarisch sind w ir  nicht mehr, 
daß w ir  die Leute austreiben, aber eS wäre eigentlich 
die gerechte A n tw o rt gegen alle Diejenigen, die den 
S ta a t und seine Einrichtungen negiren, daß ihnen 
auch ihrerseits der staatliche Schutz in  allen B e ­
ziehungen entzogen werde, desjenigen Staates, den 
sie negiren. DaS nannte man im  alten Deutschen 
Reich: B ann  und Acht; eS ist ein hartes Verfahren, 
zu dem w ir  heute zu weichmüthig sind. Aber es ist 
kein G rund, Denjenigen Rechte am S ta a t ein­
zuräumen, die ihrerseits alle Pflichten negiren. 
Diese Anlehnung an andere Parteien bedingt gerade 
die verhältnismäßige Gefährlichkeit, die ich der p o l­
nischen Opposition zuschreibe. Wenn die 2 M illio n e n  
Polen ganz allein ständen, würde ich sie nicht 
fürchten, zumal unter der M il l io n  Oberschlesier doch 
die Feindseligkeit gegen den preußischen S ta a t 
nicht w  entwickelt ist, wie die Leiter der A g ita tion  
eS wünschen; aber in  der Anlehnung an andere 
S taaten, an andere Parteien, die auch den S ta a t 
negiren, und die ihn auch bekämpfen, da bilden sie 
eine erkleckliche Macht, eine M a jo r itä t, von der ich 
fü r die weitere Entwickelung des Deutschen Reichs 
wenig H e il in der Zukunft erblicken kann.

Die „Anslärrderei" des Deutschen. Polo- 
nisiren deutscher Namen.

E in  anderes M o tiv , welches den Polen zu gut 
gekommen ist, habe ich schon vorhin gekennzeichnet, 
daS ist die schwache Entwickelung des nationalen G e­
fühls Deutschlands und eine gewisse Ausländerei, die 
uns noch immer eigenthümlich ist. Wenn S ie  die 
früheren Zeiten m it heute vergleichen, so finden S ie , 
daß die deutsche Sprache in  allen Ländern
Plätze geräumt hat, die sie früher ein­
nahm; in  den nordischen Reichen war deutsch 
früher die Geschäftssprache, in  Danemark ganz ge­
wiß, in  Schweden wenigstens Verkehrssprache der 
gebildeten Leute. D e r deutsche Buchstabendruck ist 
dort noch zum T h e il geblieben, w ird  aber von denen, 
die uns nicht lieb haben, bekämpft. D as schlagendste 
Beispiel lie fe rt E lsaß, dieser kerndeutsche S ta m m , 
der schließlich doch nicht der Versuchung widerstehen 
kann, dem benachbarten Schwaben zu sagen: w ir  
sind vornehmer wie I h r ,  denn w ir  sind in  PariS 
gewesen, w ir  gehören zu Paris , P a ris  ist unser, das 
sind w ir :  Ludwig X IV ., das sind w ir, w ir  haben m it 
M elac schon die P fa lz verbrannt und m it Napoleon I.  
sind w ir  siegreich in  alle Hauptstädte eingezogen.

Daß dessen überhaupt ein Deutscher sich rühmen 
kann, das bildet auch den S to lz  des antideutschen 
Ausländers. Dieser Bedientenstolz auf die glänzende 
französische Livree, der den benachbarten B rude r 
Bauer, der sein Stam m verwandter und V e tte r ist, 
m it Verachtung ansieht und sagt: w ir  Franzosen 
sind vornehmer! Kein Franzose bring t es über seine 
Lippen, daß er sich deshalb über seine Landsleute 
überhebt, w e il er vielleicht an dem siegreichen deut­
schen Krieg T he il genommen hat oder in  B e r lin  
gewesen ist. Aber denken S ie  ein Jeder an seine 
eigenen Erlebnisse —  ein Deutscher, der in  
PariS gewesen ist, ist der nicht in  seinen 
Umgebungen ein höheres Wesen? (Widerspruch) 
ich meine gegenüber allen Denjenigen, die nicht in 
P a ris  gewesen sind; er hat wenigstens die Unter­
offiziertressen. D as ist eine K le in m ü tig ke it, die ich 
im  höchsten Grade bedaure. I n  Böhmen, Ungarn —  
H err v. Rauchhaupt hat das schon vorher erwähnt 
—  überall geben die Deutschen ihren Besitzstand auf, 
ja  in  Polen sogar, sie sind stolzer, wenn sie als 
Polen zurückkommen. W ie  viele, m it die schärfsten 
Widersacher vom nationalen S tandpunkt unter den 
Polen, tragen deutsche Namen —  ich w il l  garnicht 
von den Huttens, Kalcksteins, von den Rautenbergs 
sprechen, die haben sich seit Langem gewöhnt, die 
Freiheiten des polnischen Adels höher zu schätzen als 
ih r  ursprünglich deutsches B lu t .  Aber nehmen S ie  
die Leute, die kurze Z e it in  Polen gewesen sind. 
Wenn Jemand nach 3 Jahren aus Amerika zurück­
kommt und spricht von: „B e i uns drüben" oder 
gebraucht englische Ausdrücke, —  dann im p on irt er 
seinen Landsleuten dam it und fü h lt  sich, wie man 
sagt, forscher als Ausländer. (Heiterkeit.)

Wenn aber Jemand m it einem echt deutschen 
Namen nach Polen geht und kommt nachher zurück ein 
Krauthofer als Krautowski, ein Schumann m it einem 
S z  geschrieben, ein Wollschläaer m it einer polnischen 
Orthographie, ja ,  meine Herren, dann muß ich 
sagen: es lieg t darin eine G efahr; wenn man sich 
unter den übrigen Nationen umsteht, w ird  man keine 
finden, die sich avancirt vorkommt, wenn sie ihre 
Namen m it ausländischer Orthographie schreibt, die 
sich vornehmer, gewissermaßen edelmännrscher dünkt, 
wenn sie den N im bus des Ausländischen an sich 
hat —  ja, ich wette, das ist eine schwache Seite, die 
unseren Gegnern manche B löße giebt. Zunächst in  
Oberschlesien —  wie hat sich da das polnische E le ­
ment ausgebreitet! I n  meiner Jugend kannte man gar 
keine polnischen Bestrebungen in  Oberschlesien. D as 
Erste, was ich in  dieser Richtung erlebt habe, ging 
von geistlicher S e ite  aus. Es war' damals im  A b ­
geordnetenhause, und ich saß dort (nach rechts zeigend), 
und hier (nach links zeigend) saß ein Geistlicher 
Namens Schaffranek, oder er stand vielmehr in  der 
Regel an dieser S te lle ; er hatte nämlich seinem 
Vorgesetzten versprochen, nicht mehr auf der Linken 
zu sitzen; aber aus der Linken zu stimmen und zu 
stehen, das hatte er nicht versprochen. (Heiterkeit. 
O h o !) Und wenn die S itzung sechs S tunden 
dauerte, so stand er wie eine S ta tue  m it einer K ra ft 
in  den Stehwerkzeugen, die ich o ft bewundert habe. 
(Heiterkeit.) D as war hier der erste polnische Ton 
fü r Oberschlesien. Wenn Jemand hier sein sollte, 
der schon damals m it m ir  im  Landtage gewesen ist. 
so erinnere ich daran, daß er polnisch lang und breit 
sprach, und namentlich von dieser S te lle  ein p o l­
nisches S prüchw ort zitirte, das ungefähr so lautete: 
W ie  dies und jenes unmöglich ist —  es w ar ein 
aus dem Thierreich entnommenes B i ld  —  so ist es 
unmöglich, daß der Deutsche und Pole Freunde 
werden. D as war der erste Ton, den ich hier gehört 
habe. Es war damals bei den Ultramontanen noch 
nicht Gebrauch, gegen die Regierung zu stimmen —  
z. B .  die Führer der katholischen F raktion , die 
Gebrüder Reichensperger, haben stets m it der R e­
gierung, sogar in  der M in o r itä t  von 20 S tim m en 
v o t ir t ;  aber Schaffranek zeigte schon den Finger der 
Zukunft.

Unterdrückung der Deutschen in Posen 
durch polnische Geistliche. Verweigerung 

des Konsirmandenunterrichts.
W ie  das augenblicklich sich gestaltet, das 

zeigt m ir  unter hundert anderen Dokumenten, 
die ich produziren könnte, eins, das ich des­
halb vorlege, w e il es m ir  gerade heute früh, 
vom 27. Januar da tirt, zugekommen ist, das. eine 
M eldung über einen Geistliche« Johann Marchwicki 
enthält. Derselbe hat vor einiger Z e it die Annahme 
des Anton Stankowski und des Johann Strozynski 
zum Konfirmandenunterricht abgelehnt, so lange die­
selben bei Deutschen im  Dienstverhältniß verblieben. 
Es w ird  also dort —  ick schließe das nicht aus 
diesem einen In d iz iu m , sondern w ir  haben Hunderte 
und Tausende der A r t  — die strengste Scheidung zwi­
schen den N ationa litä ten  gemacht, eine A r t  von V e r­
nehmung Derjenigen, die sich überhaupt m it Deutschen 
einlassen. Ic h  w i l l  gar nicht von dem Grafen 
Czarnecki, glaube ich, hieß e r, sprechen, 
der aus seine W indfahne einschreiben ließ : 
Tod den Deutschen! D as sind Aufforderungen, die 
auch charakteristisch sind; aber eS w ird  die Schei­
dung auch so betrieben und so erzwungen, daß fü r 
jede Benutzung eines deutschen W ortes in  Gesell­
schaften eine Geldstrafe e in tritt.

A lso der genannte Geistliche verweigert den 
Kindern den Konfirmandenunterricht, so lange sie bei 
Deutschen im  Dienstverhältniß blieben. D ie  betref­
fende Eröffnung machte derselbe in  Gegenwart aller 
seiner Konfirmanden.

Ferner hat der Marchwicki in  einer vor acht 
Wochen gehaltenen P redigt geäußert, es sei eine 
Sünde, wenn katholische Dienstboten bei deutschen 
Herrschaften Dienste annehmen und bei denselben 
verblieben.?



D a  soll man ^unS doch nicht beschuldigen, daß 
w ir  den Ku ltu rkam pf in  diese Sache hineinmischen. 
(Unruhe im  Zentrum .) M eine Herren, in  diesem 
unartiku lirten Ausdruck der Entrüstung widerlegen 
S ie  mich doch nicht. Also w ir  haben ihn nicht 
hineingemischt. M a n  hat uns im  Reichstage vor­
geworfen, w ir  hätten die Juden ausgewiesen. Nun, 
meine Herren, w ir  würden konfessionell verdächtig 
geworden sein, wenn w ir  gesagt hätten: A lle  Polen 
werden ausgewiesen m it Ausnahme derer, die jüdisch 
sind, oder wenn w ir  gar die Evangelischen hätten aus- 
nehmen wollen; w ir  haben eben nur die N a tio n a litä t 
im  Auge, die w ir  bekämpfen. D ie  Konfession, 
—  mein G o tt, w ir  weisen doch keinen um seines 
christlichen Bekenntnisses w illen aus anderen P ro ­
vinzen aus, warum gerade aus Posen? Also, der 
genannte Geistliche hat in  der Predigt geäußert, es 
sei Sünde, wenn katholische Dienstboten ber evan­
gelischen Herrschaften Dienste annehmen. D a  sehen 
S ie , von welcher S e ite  her der K u lturkam pf hinein­
gezogen w ird ! Es w ird  eben den Polen gesagt: 
« Ih r  so llt Eure R e lig ion verlieren!" E s wrrd der 
I r r th u m  der polnischen Sprache, die statt „evange­
lisches" Bekenntniß sehr häufig „deutsches" Bekennt­
niß sagt, sorgfältig benutzt, um zu sagen: „ I h r  
sollt Eurer R e lig ion entsagen." A u f diese Weise 
w ird  gehetzt.

M eine Herren, wenn S ie  das bestreiten —  ja 
ich kann Ih n e n  eine gauze Pandorabüchse, einen 
ganzen Sack ähnlicher Dokumente geben, die vie l 
verdrießlicher fü r  S ie  sein werden, wie dieses, nach 
welchem dre Betheiligung der Geistlichen noch sehr 
v ie l weiter geht.

Um dies zu vermeiden, habe ich es nur berührt, 
aber wenn S ie  glauben, dergleichen offenkundige 
Sachen vor dem Publikum  durch Ih re  Hohn­
rufe in  Paranthese diskreditiren zu können, 
dann irren S ie  sich, ich w il l  S ie  m it 
Beweisen überschütten, daß S ie  an der H älfte  genug 
haben. (S e h r gu t! rechts. Rufe im  Z en trum : 
N u r  zu!)

A ls  B ew e is , welche allgemeine Entrüstung 
es in  der Gemeinde hervorgerufen ha t, hat das 
Dienstpersonal mehrerer jüdischen und deutschen B r o t ­
herrschaften diese bereits verlassen, sie haben also 
gehorcht.

Nothwendigkeit der polnischen Auswei­
sungen. Weitere Mahregeln. Expro- 
Priirung des polnischen Adels. N ur  

deutsche Beamte in Posen.
M eine Herren, S ie  werden m ir  das Zeugniß 

geben müssen, daß ich in  meiner langen Auseinander­
setzung den K ulturkam pf und die S te llung , die das 
Zentrum  genommen hat —  Ehre dem Ehre ge­
bühre t—  immer m it Ausnahme des Abg. Windthorstz 
so wenig wie möglich berührt habe, und ich würde auch 
den F a ll Marchwicki nicht erwähnt haben, wenn er 
m ir  nicht gerade jetzt und heute m itgethe ilt wäre. 
Unser Eindruck ist nach alledem, in  Erwägung a ll 
der Erlebnisse, die ich mich bemüht habe, zu rekapi-

wohlwollend zu gewinnen, ein M iß g r if f  gewesen ist, 
ein I r r th u m , dem w ir  auf die In it ia t iv e  des hoch­
seligen KönigS 45 Jahre gefolgt sind, von 
dem uns loszusagen aber w ir  fü r unsere P flich t 
gegen unser Land und Deutschland halten 
(B ra v o ! rechts), und deshalb ble ibt uns nur das 
Bestreben üb rig , uns zu bemühen, daß w ir  die 
Verhältn ißzahl zwischen der polnischen und deutschen 
Bevölkerung möglichst bessern zum V o rth e il der 
Deutschen, um , wie der General G rolm ann 1832 
sagte, sichere Leute, die am preußischen S taa te  fest­
halten, in  jener Provinz zu gewinnen. Diese V e r- 
hältnißzahl zu bessern ist einerseits durch Vermeh­
rung der deutschen Bevölkerung möglich, andererseits 
durch Verminderung der polnischen. F ü r den 
letzteren Zweck stehen uns gesetzliche M it te l  weiter 
nicht zu Gebote, als die Ausweisung derjenigen 
P o len, welche dem Lande nicht angehört 
haben und welche kein Recht haben, im  Lande ge­
duldet zu werden. W ir  waren der Ueberzeugung, 
daß w ir  an unsern eigenen Polen genug haben, und 
daß w ir  die Z iffe r der polnischen Agitatoren um die 
Kopfzahl der Fremden, die bei uns im  Lande sind, 
vermindern muffen. ES konnte uns außerdem nicht 
entgehen, daß unter diesen fremden Elementen zwar 
sehr viele nützliche und unbefangene Arbeiter sind, 
aber doch auch sehr viele solche, die das Geschäft 
der Ag ita tion  fü r polnische Zwecke auf dem preußi­
schen Gebiet unter dem Schutz des preußischen 
GeseßeS, unter der breiten D u ldung der preußischen 
Behörden geschickter betreiben können, als von ihrer 
russischen Heimath aus. I n  Oesterreich können sie 
eS auch, aber deshalb kommt zu uns gerade aus 
Russisch-Polen eine erhebliche Anzahl von recht 
thätigen Agitatoren und Elementen, die im  Vereins­
wesen und m der Presse die Gastfreiheit, die ihnen 
der preußische S ta a t gewährt, benutzen, um ihre 
Landsleute diesseits und jenseits der Grenze gegen 
denselben zu verhetzen.

D ie  russische Regierung leidet ebenfalls unter 
dieser Ag ita tion , die von Preußischen Ortschaften aus­
geht und ih r  eigentliches und nächstes Z ie l auf russi­
schem Boden hat. V o n  den M itte ln , die w ir  an­
wenden wollen, um die S te llung  der Deutschen in  
Posen zu kräftigen, w ar das Nächstliegende dasjenige, 
das w ir  ohne weiteren gesetzlichen Beistand direkt 
durch Verfügung der Regierung anwenden können, 
die Ausweisung. D ie  statistischen D a ta  ergaben, daß 
in  Folge der außerordentlichen Nachsicht der preußi­
scher: Behörden die Schullasten unserer eingeborenen 
Gemeinden sich erhöht haben, w eil die Kinder 
der lästigen Einwanderer beschult wurden. Aber

dies brauche ich nicht als V o rw a n d , sondern 
ich bezeichne die Ausweisung als eine politische 
M aßregel; w ir  wollen die fremden Polen los sein, 
w e il w ir  an unseren eigenen genug haben. (B ra v o ! 
rechts.) Deshalb werden w ir  auch an dieser M a ß ­
regel m it  unablässiger Energie festhalten und sind 
über dieselbe m it unseren Nachbarn drüben vö llig  
einig. Es könnten noch 20 Reichstagsbeschlüffe, in 
der A r t  in  die preußische Gerechtsame übergreifend, 
aefaßt werden, das w ird  uns nicht ein Haar bre it 
irre  machen in  unseren Entschließungen. (Lebhaftes 
B ra vo  rechts.) D ie  Gefahren, die w ir  in  Posen 
hauptsächlich zu befürchten haben, sind nicht so zahl­
reich, wre die Z iffe r von 2 M illio n e n  cmzeigt; ich 
habe schon vorhin gesagt, daß fast die Hälfte  dieser 
2 M illio n e n  in  Schlesien wohnt, wo w ir  doch heute 
noch ohne einen einschneidenden Beistand der Sache ge­
wachsen sind; aber in  der Provinz Posen und in  den 
polnischen Theilen von Westpreußen beruht das 
Widerstreben gegen die Assim ilirung. gegen das Z u ­
sammenwirken m it Deutschen, die Vertiefung der 
K lu ft, die beide Nationen trennt, doch fast aus­
schließlich auf dem Adel. Denn —  wie auch schon 
das Grolmansche E labora t sagt —  der Adel m it 
seinem Gefolge, m it  seiner zahlreichen Dienerschaft, 
m it seinen D w orn iks und seinen Beamten lie fe rt 
hauptsächlich die Elemente zur Unterhaltung der 
A g ita tion.

N un besitzt der polnische Adel im  Groß- 
herzogthum Posen gegenwärtig noch etwa 650 000 
Hektare. D ie  Hektare der königlichen Domainen 
bring t im  Regierungsbezirk Posen 20 ^
Pacht ein. D as ist durchschnittlich reiner Acker 
und W iese; wenn man Haide und W älder
und Unland mithinzurechnet, so vermuthe ich,
daß diese 650 000 Hektare im  Ganzen doch nur 
einen Ertragswerth von 15 «/-6. fü r  die Hektare haben 
werden, also von 5 Thalern, also 5 Tha ler Rente. 
5 m al 600 000 wären 3 M illio n e n , das wären 3 pC t. 
von 100 M i l l .  Thalern. N un frag t sich, ob Preußen

Adels dafür zu gewinnen, —  kurz und gut, um den 
Adel zu expropriiren. (O ho !) D as k ling t un­
geheuerlich, aber wenn w ir  fü r  eine Eisenbahn ex­
propriiren und die Häuslichkeit stören, Häuser und 
Kirchhöfe durchbrechen, lediglich zur Bequemlichkeit 
der Eisenbahngesellschast, wenn w ir  expropriiren, um 
eine Festung zu bauen, um eine S traße in  der S ta d t 
durchzuschlagen, wenn w ir  ganze S ta d tv ie rte l exproprii­
ren, wie in  Hamburg, um einen Hafen zu bauen, Häuser, 
die seit Jahrhunderten stehen, abbrechen: warum soll 
dann nicht unter Umständen ein S ta a t, um seine 
Sicherheit fü r  die Zukunft zu erkaufen und die 
Unruhe loszuwerden —  ist die Sicherheit nicht ein 
höherer Zweck, als der Verkehr, ist die Sicherheit 
fü r  die Gesammtheit nicht ein höherer Zweck, wie 
die Befestigung eines einzelnen festen Platzes? —  
warum soll denn nicht ein S ta a t unter Umständen 
zu diesem M it te l  schreiten? Es w ird  ja  keine Un­
gerechtigkeit verlangt, es soll nach dem vollen W erth  
bezahlt werden, und die Herren würden vielleicht 
zum T h e il sehr vergnügt fern, m it dem Gelde, was 
sie dafür bekommen, sich in  Galizien anzukaufen, 
oder jenseits der russischen Grenze, da sind sie vie l 
mehr unter sich, und es würden auch viele von 
ihnen vorziehen, m it  diesem Vermöge:: sich nach 
dem Westen zu begeben, nach P ans  oder nach 
Monako. (Heiterkeit.)

M eine Herren, also so ganz ungeheuerlich, wie 
es auf den ersten Anblick erscheint, ist das nicht; 
auch die Kosten sind nicht so groß; ich bin über­
zeugt, der Domainenfiskus würde nicht so vie l dabei 
verlieren, und wenn er dabei 10 pC t. verliert, so, 
glaube ich, könnte man in  dem Bewußsein, daß w ir  
endlich an unserer Ostgrenze Ruhe haben, und daß 
w ir  sicher sind, dort Leute zu haben, die nicht nur 
auf Kündigung, die nicht nur fo  lange Preußen sind, 
bis sich eine günstige Gelegenheit zum A b fa ll bietet, 
den Rentenverlust wohl ertragen. Aber die Re­
gierung beabsichtigt gar nicht, im  jetzigen Augenblick 
soweit zu gehen; icb nenne diese M öglichkeit nur, dam it 
man sich im  Publikum  überlegt und darüber nach­
denkt, ob eS nicht nützlich ist, und dam it auch 
die Herren in Polen, die so ungern unter der preußi­
schen Regierung leben, ihrerseits darüber nachdenken, 
ob sie nicht serbst einmal den Antrag stellen sollen: 
Findet uns ab! (Heiterkeit.) Unser Verlangen 
geht soweit noch nicht, w ir  werden ihnen 
M aßregeln vorschlagen und zu dem B e ­
hufe Geldbewilligungen verlangen, über deren 
Höhe m it dem Herrn Finanzminister verhandelt w ird, 
um zu dem früher charakterisirten Flottwellschen 
System zurückzukehren und diejenigen G üter, die 
fre iw illig  zum Verkauf kommen, und auch diejenigen 
Domainen, welche sich dazu etwa eignen, zu benutzen, 
um auf ihnen Deutsche unter solchen Bedingungen 
anzusiedeln, die uns die Gewißheit oder doch die 
Wahrscheinlichkeit gewähren, daß sie Deutsche bleiben, 
also Deutsche m it deutschen Frauen, nicht m it po l­
nischen Frauen. W ir  wollen die Sache soweit in  den 
Händen und unter Aufsicht haben, als es erforderlich 
ist, um  die Erreichung des Zweckes  ̂zu sichern. 
Zu diesem Behufe würden w ir  das Bedürfn iß  haben, 
ähnlich, wie das bereits unter Friedrich dem Großen 
bei seinen Kolonisationen geschehen ist, einmal eine 
Jmmediatkommission zu bilden, die unter dem S ta a ts ­
ministerium steht, die aber von beiden Häusern des 
Landtags gewählte Vertreter in  ihrer M it te  zählen 
würde, dam it beide Häuser sowohl eine Einw irkung 
als eine Kontrole dessen haben, was da geschieht. 
Diese Kommission würde ihrerseits die Verwendung 
der erworbenen G üter in  einer Richtung zu leiten 
haben, bei der der Zweck, Deutsche dort anzusiedeln, 
sei es als Pächter, als Zeitpächter, gesichert wäre; 
w ir  brauchen dazu nicht einmal die Wiederherstellung

der Erbpacht —  eine Zeitpacht, die so berechnet ist, 
daß nach 25 oder 50 Jahren das G u t in  das Eigen­
thum des Pächters übergeht, würde völlig  den 
B edarf decken, denn jenseits 50 Jahre noch zu 
rechnen, das überschreitet menschliche Möglichkeit. 
W :r  werden also von Ih n en  in der Hauptsache einen 
K red it verlangen müssen, um G üte r zu kaufen, —  
leider bei der jetzigen gedrückten Lage der Landw irth­
schaft auch G üter, die in deutschen Händen sind 
und sich nicht mehr halten können; aber w ir  müssen 
zur Verw irklichung unseres Zweckes nehmen, was w ir  
vorfinden. Außerdem haben w ir  verschiedene andere 
Maßregeln, die theils m it, theils ohne N ovation in  
der Gesetzgebung ausgeführt werden können, im  
S inne, und die hauptsächlich darauf hinausgehen, 
daß w ir  den Polen als Beamten und als So ldaten 
möglichst vie l Gelegenheit geben, sich in  deutschen 
Provinzen umzusehen (B ra vo !), und zu lernen, 
welches die Segnungen deutscher Z iv ilisa tio n  sind, 
und daß w ir  den deutschen T ruppen te ilen  und den 
deutschen Beamten Gelegenheit geben, einmal außer­
halb Posens und immer unter der Bedingung, daß 
sie keine Polinnen heirathen (Heiterkeit), fo vie l 
polnisch zu lernen, daß sie innerhalb der Provinzen 
Posen und Westpreußen sich m it Nutzen bewegen 
rönnen.

S ie  werden von m ir  nicht verlangen —  ich 
habe Ih re  Geduld schon zu lange ermüdet — , daß 
ich das weiter auseinandersetze — aber das sind die 
Hauptzüge der Vorlage, die w ir  Ih n en  zu machen 
beabsichtigen, durch Kauf, Schule, M ilitä rd ie n s t  
eine W andlung in  dem jetzigen peinlichen Zustand, 
in  dem beide Nationen sich gespannt fortwährend 
gegenüberstehen, auf eine gesetzliche und friedliche Weise 
herbeizuführen.

Es ist das eine der Verbesserungen unserer 
Lage, die w ir  ja  ohne Bewilligungen seitens des 
Reichstags machen können, und in  Bezug 
auf welche die Quellen der Finanzen noch nicht 
unter dem Verschluß der jetzigen Reichstags­
m a jo ritä t liegen. W ir  können uns da noch in  
Preußen selbst helfen, im  Wege einer Anleihe. 
S o  lange die Obstruktion unserer Finanzquellen im  
Reichstage fortdauert, haben w ir  ja  überhaupt 
darüber nachzudenken, wie weiter der preußische 
S ta a t im  S tande sein w ird, sich selbst ohne 
Reichstagsmajorität zu helfen.

Blick in die Zukunft. Gefährdung des 
Reiches durch die Obstruktionspolitik des 

Reichstages.
D ie  S itu a tio n  habe ich Ih n en  m it einen: langen 

Rückblick auf die Vergangenheit dargelegt. Wenn ich 
nun noch einen B lick  vorwärts in  die Zukunft werfen 
soll, so muß ich sagen, daß der nicht ganz frei von B e- 
forgmß ist, nicht vor auswärtigen Gefahren —  ich 
halte keine S tö ru ng  des auswärtigen Friedens fü r  
wahrscheinlich — , aber in  Bezug auf die Entwicke­
lung unserer inneren Verhältnisse. Nach der A rt, 
wie sie eine Reichstagsmajorität nicht vor­
wärts kommen lä ß t, können w ir  weder auf 
den Beistand der Sozialdemokraten rechnen, noch 
auf den der P o len, noch der Elsässer, noch auf den 
einzelner anderer Kategorien:. O b auf den des 
Zentrums, das weiß ich ja nicht. D a  w ird  doch 
immer besorgt: das Reich möchte stärker werden als 
die P a rte i is t, und w :r müssen danach streben, 
stärker zu werden, das ist unsere Aufgabe, unsere 
Pflicht, dahin zu wirken. Also ich muß sagen, daß 
ich nach der Richtung h in etwas trübe in  die Z u ­
kunft sehe.

Es ist ja  möglich, daß die Vorsehung nach 
der A r t ,  wie w ir  d:e außerordentliche G unst, die 
uns in  den letzten 20 Jahren zu T he il geworden 
is t, aufgenommen und verwerthet haben, ihrerseits 
findet, daß es nützlich sei, den deutschen P a trio tism us 
noch in  einem " Feuer europäischer Koalitionen, 
größerer benachbarter antideutscher Nationen, noch 
einen: härtenden und läuternden Feuer auszusetzen, 
m it anderen W orten , daß w ir  von der Vorsehung 
nochmals in  die Lage gebracht werden, ebenso wie 
Friedrich der Große nach dem erster: und dem zweiter: 
schlesischen Kriege, uns noch gegen Staatenkoalitionen 
zu vertheidigen, die in  unserer inneren Zwietracht 
ja  auch immer noch eine gewisse Aufmunterung 
finden (sehr w ahr! rechts), —  die Leute kennen unsere 
inneren Zustände ja  nicht, sie wissen nicht, daß das 
V o lk  nicht so denkt, wie die M a jo ritä ten  in den 
Parlamenten votiren. M a n  hat das zwar 1866 
schon erlebt, wo w ir, belastet m it den: Zorne der 
M ehrhe it, in  diesen sogenannten Bruderkrieg, der 
ganz unentbehrlich war zur Schlichtung der deutschen 
Frage, hineingingen. Aber so denkt das Ausland 
nicht, das Ausland rechnet damit, die Sache geht 
auseinander, sie hä lt sich nicht, sie ist schwach. E s 
w ird  auch auf uns die Redewendung von den 
thönernen Füßen angewendet, und unter den thöner- 
nen Füßen w ird  man die Reichstagsmajorität ver­
stehen. M a n  w ird  sich aber irren, denn dahinter 
stehen noch eiserne. (B ra v o ! rechts.)^

Es kann ja  auch sein, daß unsere inneren V e r­
wicklungen den verbündeten Regierungen die N o th ­
wendigkeit auferlegen, ihrerseits —  und Preußen an 
ih rer Spitze —  danach zu sehen, us quick cketri- 
m eu ti rs8 xubliea eapiat, die K ra ft einer jeden ein­
zelnen unter ihnen und den Bund, in  dem sie m it  
einander stehen, nach Möglichkeit zu stärken und sich, 
soweit sie es gesetz- und verfassungsmäßig können, von 
der Obstruktionspolitik der Reichstagsmajorität un­
abhängig zu stellen. (H ört, h ö rt! rechts.)

Ich  gehöre nicht zu den Advokaten, noch nicht 
zu den Advokaten einer solchen P o lit ik , und sie lä u ft 
meinen Bestrebungen aus den letzten Jahrzehnten 
im  Grunde zuwider. Aber ehe ich die Sache des 
Vaterlandes ins Stocken und in  Gefahren kommen 
lasse, da würde ich doch S r .  M ajestät dem Kaiser
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und den verbündeten Fürsten die entsprechenden 
Rathschläge geben und auch fü r sie einstehen. Ic h  
halte den M in is te r fü r einen elenden Feig ling , der 
nicht unter Umständen seinen Kopf und seine Ehre 
daran setzt, sein Vaterland auch gegen den W ille n  
von M a jo ritä te n  zu retten. (Lebhafter B e ifa ll 
rechts.) Ic h  wenigstens werde bereit sein, zu leiden, 
was mich t r i f f t ,  wenn ich es versuchen sollte. 
Aber auf diese Weise uns gewissermaßen, ähnlich 
wie das in  unseren westlichen Nachbarstaaten ja 
leider zum T h e il der F a ll ist, das Erbe einer großen 
Z e it und die Errungenschaften unserer» tapferen 
Kriegsheere durch innere Friktionen vernichten 
und aufreiben zu lassen, dazu w il l  ich unter 
keinen Umständen die Hand bieten, und ich werde, 
wenn G o tt w ir  Leben und Gesundheit schenkt 
und m ir  die Gnade des Kaisers erhält, M it te l  
und Wege finden, dem entgegenzuwirken. E inst­
weilen brn ich dankbar fü r das Entgegenkommen, 
daß ich durch den A n trag , über den w ir  ver­
handeln in  dieser Versam m lung, gefunden habe, 
und S ie  können darauf rechnen, daß w ir  in  
geaenseitigem Vertrauen m it Ih n en  Hand in  Hand 
gehen werden.

Am 29. Januar.

Herr Windthorst begünstigt die Zersetzung 
des Reichs.  ̂ ^

D er Herr Abgeordnete bat ferner im  Verlaufe 
seiner Rede gesagt: „W o llten  die Polen die E r ­
fü llung ihrer Herzenswünsche durch Gesetzlosigkeiten 
erreichen, so würde ich das zu allererst verurtheilen 
und bekämpfen." Also ganz so, wie die Welsen, die ja  
auch von sich sagen, sie wollten die S e lbs tänd igke it 
des Königreichs Hannover nur auf gesetzlichem Wege 
erstreben. Nun, der H err Abgeordnete bekennt 
sich dadurch theils direkt, the ils indirekt doch 
immer als einen unbete ilig ten , wenn nicht
wohlwollenden Zuschauer bei dem Bestreben einer 
starken F raktion , die legale Zersetzung unserer V er- 
faffungszustände herbeizuführen (A h !) ;  die legale 
Zersetzung entweder auf der einen S e ite  oder auf 
der anderen, die w ird  geduldet. M a n  sagt: w ir  
werden m it legalen M it te ln  unsere Zwecke durch­
setzen; die Losreißung von Provinzen im  Osten und 
im  Zentrum  des Reichs; aber gewiß werden w ir  
keine G ew a lt brauchen; w ir  werden uns legal be­
mühen. M eine Herren, die Möglichkeit, da zu scheiden, 
sich der V e ru rte ilu n g  eines Strebens nach legaler 
Zersetzung des Reichs und des eigenen Vaterlandes 
vollständig zu enthalten und dennoch zu behaupten, 
daß man die Tendenzen nicht begünstige, —  die 
M öglichkeit leuchtet m ir nicht ein. Jedenfalls bin 
ich in  der Nothwendigkeit, diese legale Zersetzung 
ebenso wie die G ewaltthätigkeit nachdrücklich zu be­
kämpfen.

Herr Windthorst gesteht selbst zu, daß er 
sich stets im Angriff gegen die Regierung 

befindet.! ^  >
Reichskanzler, M inisterpräsident Fürst v. B i s -  

m a r c k :  Ic h  bin gestern in  der Unmöglichkeit ge­
wesen, dein Herrn Abg. W indthorst, der nach m ir  
sprach, zu antworten, w e il der geehrte H err in der 
R ichtung von m ir abgewandt svrach; in Folge dessen 
geht, wie ich schon früher öfter bemerkt habe, auf 
dem M inistersitz hier mebr als die H älfte  dessen, 
was dorthin gesprochen w ird , verloren. Es w ar m ir  
unmöglich, ihm  zu folgen, und ich bitte ihn, darin 
den einzigen G rund zu sehen, warum  ich U)n mcht 
bis zu Ende angehört habe. Ic h  habe mich auf das 
unvollkommene Stenogram m  beschränken müssen, das 
ich seitdem über seine Rede habe erhalten können. 
Dasselbe giebt m ir  in  einigen Punkten Anlaß zu 
einer Erwiderung, auf die ich indessen verzichtet haben 
würde, wenn nicht auch solche Punkte darin wären, 
die mich in  meiner S te llung  als M in is te r zu einer 
Berichtigung nothwendig zw ingen., .  ^  ^  ^ ^

Z u  den ersteren rechne rch d;e Thatsache, daß 
der Herr Abgeordnete, als er zu sprechen begann, 
ein gewisses G efühl der Ueberraschung und der Neu­
heit kundgab, indem er sagte, daß er sich heute hier 
in  der Defensive befinde. Ic h  bitte daraus zu ent­
nehmen, wie sehr er an die Aggressive gewöhnt ist 
(Heiterkeit), daß das sein eigentlich natürliches, ge­
wöhnliches Fahrwasser ist. (O h ! O h ! im  Zentrum.)

M r t  der Erwägung w ird  er auch zugleich eine 
A n tw o rt auf die Frage finden, die im  Laufe seiner 
Erörterungen vorkommt, w om it er eigentlich meinem 
Zorn  aus sich gezogen habe. E r  hat den garnicht auf sich 
gezogen; aber man w ird  doch von Jedermann ver­
langen, daß er, wenn er a u fg r iffe n  w ird, sich 
einigermaßen wehre: und wenn ich die A ngriffe^ m it 
denen er mich seit einigen Jahren beehrt, m it S u l l -  
schweigen strafen wollte, so würde das eine Unter­
schätzung seiner Person und ihrer Bedeutung sein. 
(Hctterkcit rechts.)

Also der H err Abgeordnete ist gewohnheitsmäßig 
in  der Aggressive begriffen, natürlich gegen mich. 
W as ihn augenblicklich davon abhält, auch hier den 
Vorstoß seinerseits m it den: A n g riff zu pariren, hat 
er einigermaßen angedeutet durch die Erwähnung des 
H errn v. Schlözer, unseres Gesandten bei der päpst- 
ttchen Kurie, dessen Verhandlungen er nicht stören 
wolle. V ielleicht ist also die Enthaltsamkeit von dem 
ganz unprovozirten A ng riff noch obenein eine nicht 
ganz fre iw illige . (Ach! im  Zentrum.)

Herr Windthorst ist Welse, Kulturkämpfer 
und Fortschrittler.

D er H err Abgeordnete hat dann —  und das 
habe ich das Bedürfn iß  richtig zu stellen —  von 
stillen Versuchern, die ihm  häufig nahe getreten 
wären, gesprochen. Wenn ihm  dre nahe getreten 
sind, so bitte ich ihn, überzeugt zu sein, 
daß ich in  keinem Kausalnerus m it dieser Ope­
ration irgendwie gestanden habe. (Heiterkeit rechts.) 
Ic h  habe vie l zu viel zu thun, um mich auf solche 
unfruchtbare Bemühungen, wie die Bekehrung des 
Herrn Abgeordneten zu meinen Ansichten, jemals 
einzulassen. Ic h  halte ihn fü r  absolut intransigent, 
gepanzert durch das dreifache Erz des Welsen (R u f:  
P o len ! Große Heiterkeit) —  auf die Weise wären 
es v i e r e ,  so lange waren es drei —  ich wollte 
sagen des Welsen, des Führers im  Kulturkam pf und 
feiner fortschrittlichen Sympathieen. D e r Herr A b ­
geordnete würde meines Trachtens, wenn er nicht 
;m Zentrum säße, keineswegs der konservativen 
P arte i, sondern der fortschrittlichen angehören. Ic h  
erinnere mich, daß er schon, als er hannoverschcr 
M in is te r w a r, von seinen Kollegen als das 
liberale M itg lie d  des M in is terium s bezeichnet wurde. 
(A h ! im  Zentrum.) Ic h  beabsichtige nicht, ihm 
daraus einen V o rw u rf zu machen. Ic h  sage nur, 
dies A lles hä lt mich ab, einen so aussichtslosen V e r­
such, wie er ihn hier m it  den „stillen Versuchern" 
andeutet, ihm  gegenüber zu wachen. D aran  bin ich 
vollständig unschuldig, ich habe ihn aufgegeben. 
(Heiterkeit rechts.)

Die Polen jsind unsichere preußische Unter­
thanen. W ^

D e r H err Abgeordnete sagt ferner:
D ie  Polen sind vollberechtigte preußische 

Unterthanen.
D as bestreite ich ja gar nicht; daß sind die S oz ia l- 
demokraten auch; die Polen sind aber u n s i c h e r e  preu­
ßische Unterthanen (sehr rich tig ! und Heiterkeit rechts), 
und inw ieweit Einer, der sich selbst dazu bekennt, ein 
unsicherer Unterthan, wie ich es gestern nannte, auf 
tägliche Kündigung preußischer Unterthan zu sein, 
vollberechtigt ist und den Anspruch darauf hat, das 
ist ja  eine Erwägung der Regierung. S ie  sehen, 
w ir  leben nicht in einem S ta a t von richterlicher 
Regierung, sondern in einem S ta a t, der monarchisch 
und vernünftig regiert w ird, so-regiert w ird , wie es 
nöthig ist, ihm  die Ruhe und den Frieder; seiner 
B ü rge r zu erhalten, ihn gegen innere und äußere 
Gefahren zu schützen. Und da können w ir  nicht 
immer die volle Gleichberechtigung eines jeden Anderen 
zum Ausdruck bringen.

D e r Herr Abgeordnete sagt weiter:
Wenn sie in ihren Rechten beeinträchtigt 

werden, so vertheidigen w ir  dieselben so energisch 
wie unsere eigenen.

W as nennt der Redner seine eigenen Rechte? 
Doch wohl die der Deutschen. N un, ich behaupte, 
er vertheidigt die Rechte der Polen e n e rg i s ch e r  
wie die der Deutschen. (S e h r rich tig ! rechts und 
bei den N ationallibera len.) Ic h  habe nicht ge­
funden, daß er die deutsche N a tio n a litä t m it derselben 
Energie und derselben Begeisterung hier vertreten 
wie die polnische und ihre dem Lande schädlichen 
Ansprüche m it derselben . . . (R u f:  Z u r Sache!) 
—  Ic h  glaube, da rie f mich einer der Herren zur 
Sache. Ic h  weiß nicht, wer es war. Ic h  w il l  dem 
Herrn bemerken, daß er gar kein Recht bat, mich 
zur Sache zu rufen, ich spreche hier, was ich w ill, 
ich spreche kraft meines verfassungsmäßigen Rechts 
hier zu reden, und ob ich bei der Sache bin oder 
nicht, das^ kann der Herr, der das a u s rie f, von 
seinem Standpunkte aus gar nicht beurtheilen. 
(B ra v o ! rechts.) Es wäre m ir  lieb, wenn der Herr 
sich nennte; hier über 10 Köpfe weg mich auf dieser 
S te lle  in dieser Weise anzurufen, das kann ich m it 
den gewöhnlichen Gebräuchen der Höflichkeit nicht in  
Uebereinstimmung bringen. (Lebhafter B e ifa ll rechts 
und bei den Nationalliberalen^)

Ic h  vermisse an dem Herrn das. M aß  von 
landesüblicher Schüchternheit, das w ir  bei den 
Leuten, m it denen w ir  zu verkehren haben, doch nur 
ungern vermissen.

D e r Abgeordnete, der mich genöthigt hat, hier 
heute zu erscheinen und das W o r t zu ergreifen, hat 
gesagt:

Heute haben w ir  freilich gehört, daß 
die Proklam ation eines preußischen Königs keinen 
P fiffe rling  werth sei.

DieProklamationenFriedrichWiLhelrusm. 
geben den Polen keine vertragsmäßigen 

Rechte.
M eine Herren, das habe ich nicht gesagt, ich 

habe gesagt, daß die B e r u f u n g  jener Herren auf 
die Proklam ation eines preußischen Kömgs keinen 
P fiffe rling  werth sei. (S e h r rich tig !) N un, ist dies 
W o rt nicht sehr wesentlich? H a t der Herr Abgeord­
nete m it seinem scharfen In d iz iu m  diesen wesent­
lichen Unterschied nicht aufgefaßt oder liegt hier 
etwas vor, was an die bekannte Redensart aus dem 
Wallensteinschen Gastmahl Schillers erinnert: „V o r  
Tische las man es anders." (Heiterkeit.) Durch 
diese kleine Wendung sieht eö ganz so aus und kann 
namentlich im  Lande —  bezüglich S r .  M ajestät des 
Königs habe ich keine Besorgniß, der kennt mich zu 
lange —  aber es könnte ja  im  Lande den Eindruck 
machen, als hätte ich mich unehrerbietig über die 
Monarchie und die Vorfahren des Monarchen aus­
gedrückt. H a t der Abgeordnete die Absicht gehabt, 
dies zu erreichen, ja, so w ird  er bei den Leuten, an 
denen m ir  etwas liegt, wahrhaftig wenig Glauben

finden. Jch ^sb in  aber nichtsdestoweniger der
P flich t nicht überhoben, dies richtig zu stellen. Ic h  
habe gesagt: die B e r u f u n g  darauf ist keinerr 
P fiffe rlm g  werth. Und um Ih n e n  dies noch näher 
zu dokumentären, habe ich die Proklam ation von da­
m als mitgebracht. D ie  meisten Leute sprechen davon, 
ohne sie zu kennen. Ic h  habe gestern gesagt, dieses 
Aktenstück enthält weiter nichts als ein Programm,, 
nach welchem S e. M ajestät, der damalige König, zu 
regieren beabsichtigte; er tha t seinen wieder-
erworbenen Unterthanen kund, daß er diese 
Absichten habe. Ich  habe aber hinzugefügt, 
daß dam it keineswegs eine Verpflichtung aus­
gesprochen war, an diesen Absichten unentwegt und 
unter allen Umständen, wie auch die Polen sich be­
nehmen möchten, festzuhalten. Es ergiebt sich dies 
'chon daraus, daß diese Proklam ation kein zwei- 
ettiges Aktenstück irgend welcher A r t  ist. S ie  ent­

hä lt keinen V e rtra g , sie ist durchaus keine maxu» 
ebarts. fü r Verschwörungen jeder A r t,  und wenn der 
Abg. W indthorst das W e rt Verträge gebrauchte, in ­
dem er von der Proklam ation sprach, so kann ich 
zu seiner Entschuldigung nur annehmen, daß er selbst 
das Aktenstück nicht gelesen hat. V on  einem V e r­
trage zwischen dem König Friedrich W ilh e lm  III.. 
und den Polen —  es waren damals, wie w ir  aus 
dem Grolmannschen V otum  ersehen, ca. 450 000 in  
der Provinz Posen vorhanden —  ist gar nicht die 
Rede; es wäre auch gar nicht möglich gewesen. D e r 
König  hat damals fü r jede neu- oder wiedererwor- 
bene S ta d t oder Provinz ein ähnliches Besttzergrei- 
fungspatcnt erlassen, —  er würde dann durch 15 bis 
20 verschiedene Verträge nach verschiedenen R ichtun­
gen hin gebunden gewesen sein und hätte dem einen 
und den; anderen gerecht werden müssen. Gleich 
hinter dieser P roklam ation an die E inwohner des 
Großherzogthums Posen erfo lgt die Proklam ation an 
die Einwohner der S ta d t und des Gebiets von Danzig, 
des K u lm  schon und des Michelauschen Kreises und an 
die Einwohner der S ta d t und des Gebiets von 
Thorn, ebenfalls vom 15. M a i.  H a t denn die S ta d t 
Danzig darum ein Sonderrecht gegenüber anderen 
im  preußischen Lande, worauf sie sich berufen könnte, 
wenn die Gesetzgebung geändert werden sollte? A u f 
diesen Unsinn würd wohl kein Mensch kommen.

Um den ewigen Berufungen auf die Rechte, die 
aus den; Patent in  der Proklam ation hergeleitet 
werden sollen, ein Ende zu rnachen, erlaube ich m ir  
beide hier zu verlesen. D as Patent wegen der 
Besitznahme des an Preußen zurückfallenden Theiles 
des Herzogthums Warschau vom 15. M a i 1815 
lau te t:

Vermöge der m it den am Kongresse zu W ien 
theilnehmenden Mächten geschlossenen Uebereinkunft 
sind mehrere Unserer früheren polnischen B e ­
sitzungen zu Unseren S taa ten  zurückgekehrt. Diese 
Besitzungen bestehen in  dem zum Herzogthum 
Warschau gekommenen Theile der preußischen 
Erwerbungen vom Jahre 1772, der S ta d t T ho rn  
m it einem fü r dieselbe neu bestimmten Gebiete, 
in  den: jetzigen Departement Posen, m it Aus­
nahme eines Theiles des Powitzschen und des 
Peyserschen Kreises; und in dem bis an den F luß  
Proszna belegenen Theile des Kalischer Departe­
ments, m it Ausschluß der S ta d t und des Kreises 
dieses Namens.

V o n  diesen Landschaften kehrt der K u lm - und 
Michelausche Kreis in  oen Grenzen von 1772, 
ferner die S ta d t Thorn nebst ihrem neu bestimmten 
Gebiete zu Unserer Provinz Westpreußen zurück, 
zu welcher auch, wegen des Strombaues, das 
linke Weichselufer, jedoch blos m it den unm itte l­
bar an den S tro m  grenzenden oder in dessen 
Niederungen befindlichen Ortschaften gelegt w ird.

S ie  sehen schon aus der N a tu r dieser D e ta ils , 
daß von der Kundgebung irgend einer Verpflichtung, 
namentlich von einem vertragsmäßigen Verhä ltn iß  
in  diesen; Patent keine Rede ist. D ann heißt es;

Dagegen vereinige;; W ir  die übrigen Land­
schaften, welchen W ir  von Westpreußen den 
jetzigen Cronschen und den Kaminschen Kreis als 
ehemalige Theile des Netzedistrikts hinzufügen, 
zu einer besonderen P rov inz , und werden 
dieselbe unter dem Namen des G r o ß ­
h e r z o g t h u m s  P o s e n  besitzen, nehmen auch 
den T ite l eines Großherzogs von Posen in Unserem 
Königlichen T ite l und das Wappen der Provinz 
in  das Wappen Unseres Königreichs auf. In d em  
W ir  Unseren; Geuerallieutenant v. Thümen den 
Befehl gegeben haben, den an Uns zurückgefallenen 
T he il Unserer früheren polnischen Provinzen m it 
Unseren Truppen zu besetzen, haben W ir  ihm  zu­
gleich aufgetragen, denselben in  Gemeinschaft m it 
Unserem zum Oberpräsidenten des Großherzog­
thums Posen ernannten wirklichen Geheimrathe 
von Zerboni d i Sposetti förm lich in  Besitz zu 
nehmen.

D a  die Zeitumstände es nicht gestatten, daß 
W ir  die Erbhuldigung persönlich empfangen,

—  es ist also nicht m al ein Huldigungsrevers oder 
etwas der A r t  vorgekommen —  

so haben W ir  zur Annahme derselben den zu 
Unserm S ta tth a lte r  im  Großherzogthum Posen 
ernannten Fürsten Anton R adz iw ill Liebden aus- 
ersehen und ihn bevollmächtigt, in  Unserm Namen 
die deshalb nöthigen Verfügungen zu treffen. D as 
zu Urkund rc. :e.

D aß hier nichts von einem Vertrage drin  steht, 
werden S ie  m ir zugeben.

V on ; gleichen Tage ist ohne Bezeichnung a ls  
Besitzergreifungspatent, lediglich als eine Aussprache 
des W ohlwollens des Königs in  Bezug auf seine 
Provinz Posen an die E inwohner des Großherzog­
thums Posen, das Folgende bekannt gegeben m it der 
Unterschrift: „Friedrich W ilh e lm ".

Indem  Ic h  durch M e in  Besitznahme-Patent 
vom heutigen Tage denjenigen T he il der Ursprung-
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sich zu P r^ ß e n  gehörigen, an M eine S taa ten  
zurückgefallenen D istrikte  des bisherigen Herzog- 
thums Warschau m ihre uralten Verhältnisse 
zurückgeführt habe, bin Ic h  bedacht gewesen, auch 
E ure V erhä ltm ffe  festzusetzen; auch I h r  habt ein 
V a te rland  und m it ihm  einen Beweis M einer 
Achtung fü r Eure Anhänglichkeit an dasselbe er­
halten.

I h r  Werder M einer Monarchie einverleibt, ohne 
E u re  N a tio n a litä t verleugnen zu dürfen. I h r  
werdet an der Konstitu tion T h e il nehmen, welche 
Ic h  M einen getreuen Unterthanen zu gewähren 
beabsichtige,

—  das ist geschehen —
und I h r  werdet wie die übrigen Provinzen Meines 
Reiches eine provinzielle Verfassung erhalten.

Eure R e lig ion  soll aufrecht erhalten und zu 
einer standesmäßigen D o tirung  ihrer D iener ge­
w irk t werden. Eure persönlichen Rechte und Euer 
Eigenthum kehren wieder unter den Schutz der 
Gesetze zurück, zu deren Berathung I h r  künftig 
zugezogen werden sollt.

Eure Sprache soll neben der deutschen in  allen 
öffentlichen Verhandlungen gebraucht werden, und 
Jedem unter Euch soll nach Maßgabe seiner 
Fähigkeit der Z u tr it t  zu den öffentlichen Aemtern 
des Großherzogthums, sowie zu allen Aemtern, 
Ehren und W urden M eines Reiches offen stehen.

M e in  unter Euch geborener S ta tth a lte r  w ird  
bei Euch residiren.

—  I s t  das auch etwa eine ewige E inrichtung? —
E r  w ird  mich m it Euren Wünschen und B e d ü rf­
nissen, und Euch m it den Absichten M einer Re­
gierung bekannt machen.

—  Dazu ist die E in le itung, die ich schon verlas. —
Euer M itbü rge r, M e in  Oberpräsident

—  das war H err von Zerboni —
w ird  das Großherzogthum nach den von M i r  
erhaltenen Anweisungen organisiren

—  also auch keine bestimmte Organisation ist ver­
sprochen worden —

und bis zur vollendeten Organisation in  allen 
Zweigen verwalten. E r  w ird  bei dieser Gelegen­
heit von den sich unter Euch gebildeten Geschäfts­
männern^ den Gebrauch machen, zu dem sich ihre 
Kenntnisse und Euer Vertrauen eignen. Nach vo ll­
endeter Organisation werden die allgemein vor­
geschriebenen Ressortverhältnisse eintreten.

Es ist M e in  ernstlicher W ille , daß das V e r­
gangene einer völligen Vergessenheit übergeben 
werde.

—  D as ist wohl nicht der F a ll gewesen. (Heiterkeit.) —
M eine ausschließliche S o rg fa lt  gehört der Z u ­

kun ft; in  ih r  hoffe Hch die M it te l  zu finden, das 
über seine K räfte  angestrengte, tieferschöpfte Land 
noch einmal auf den Weg zu seinem Wohlstände 
zurückzuführen.

Wichtige Erfahrungen haben Euch auch gereift. 
Ic h  hoffe, auf Eure Anerkenntniß rechnen zu 
dürfen.

Nun, in  dieser Hoffnung hat der König 
sich vollständig getäuscht. (Heiterkeit rechts.) 
D as  ist nichts weiter, als der Ausdruck eines fü r 
seine Unterthanen wohlwollenden königlichen Herzens 
über die A r t  und W eise, wie er seine Polen 
regieren wollte. W ie  S ie  m ir aber ein juristisches 
W elchen zur Unterlage irgend eines Anspruchs 
daraus herleiten können, das möchte ich noch erst 
m a l erleben. Ic h  habe m ir  absichtlich, so sauer es 
m ir  w ird, die M ühe  gegeben, den W o rtla u t zu ver­
lesen, dam it dieses in  dunklen N im bus gehüllte Akten­
stück, „Besitzergreifungspatent", wie es immer genannt 
w ird , mehr als bisher bekannt werde. Also ich 
wiederhole, daß die Berufung, von der ich gestern 
sprach, auf die Behauptung sich bezieht, die Polen 
könnten aus der P roklam ation Rechte herleiten. V o r  
der P roklam ation habe ich alle Ehrerbietung, die ich 
meinem Monarchen schuldig b in ; darüber w ird  kein 
Z w e ife l sein.

Ebenso hat der Herr Abgeordnete meine ehr­
erbietige und dankbare Gesinnung fü r  den König 
F r ie d r ic h .W ilh e lm  IV . in  Zweife l zu ziehen 
gesucht, indem er sagte: nennt man doch
letzt schon die ganze Regierung Friedrich 
W ilh e lm s  IV . einen M iß g r if f .  N un, meine
Herren, wo habe ich daS gesagt? Ic h  habe gesagt: 
der G laube, der 1840 den hochseligen König bewog, 
das Flottwellsche System zu unterbrechen und ein 
anderes, der polnischen Aristokratie wohlgefälligeres 
einzuführen, w ar der I r r th u m  eines edlen Herzens —  
so ungefähr habe ich mich ausgedrückt. Aber wie 
w e it davon ist der S p rung  bis zu der Behauptung, 
es würde jetzt —  also doch w ohl von m ir  —  dre 
ganze Regierung Friedrich W ilhe lm s IV . als ein 
M iß g r if f  bezeichnet! D as erinnert w ich wieder an 
das: „V o r  Tisch las man es anders." Aber vielleicht 
semxer baeret a ligu iä .

W ir  haben —  der H err Abg. W indthorst und 
ich —  im mer in  so großen und bedeutsamen V e r­
hältnissen m it einander zu kämpfen, w ir  sind beide 
alte Leute und kennen uns lange; ich sollte meinen, 
w ir  könnten uns gegenüber auf solche kleine Kniffe  
und Pfiffe , dem anderen eins anzuhängen, doch w ohl 
verzichten. (Große Heiterkeit.) Ic h  möchte 
wenigstens mich dagegen verwahren, daß ich meiner­
seits die persönlichen Eigenschaften memes Gegners 
jem als in  einer ähnlichen Weise verdächtigt habe. 
Ic h  habe immer nur seine politische Richtung be- 
ta n lp ft ;  ich habe nicht einmal die Gesinnung, m it 
der er aus seinen jetzigen Monarchen steht, einer 
K r it ik  zu irgend einer Zert zu unterziehen versucht.

Nothwehrrecht Preußens gegenüber den 
polnischen Bestrebungen.

Preußen, 
n, sind

vor dem Gesetze gl,eich. Es ist hier ein 
m it der Verfassung unvereinbarer Ausnahme- 
zustand p rok lam irt worden.

Nun, meine Herren, diese Gleichheit vor dem 
Gesetz erleidet doch manche Unterschiede. M a n  
könnte m it demselben Recht sie auch in  dem Falle 
anwenden, daß wegen einer Eisenbahn ein preußischer 
Unterthan expropriirt w ird, derselbe könnte nun ver­
langen, daß alle Preußen, die ja vor dem Gesetze 
gleich sind, auch expropriirt werden sollen. (O h ! oh! 
im  Zentrum .) Ganz genau stimmt das m it dieser 
Logik. Ic h  habe von der^Möglichkeit gesprochen, 
den polnischen Adel zu expropriiren —  und ich 
glaube, darauf bezieht sich das „vor dem Gesetz 
gleich". Auch die Sozialdemokraten haben ganz be- 
wiß vollen Anspruch auf die Gleichheit vor dem G e­
setze; man könnte nun umgekehrt schließen, daß die 
Polen auch den Anspruch auf ein ähnliches V e r­
fahren der Gesetze, wie es den Sozialdemokraten gegen­
über besteht, deduziren können. S o  weit sind w ir  nun 
gar nicht gegangen. Aber das ist doch w oh l nur 
eine ornamentale Phrase und kern durchschlagendes 
Argument.

D ann sagt der H err Abgeordnete weiter in  B e ­
zug aus die M öglichkeit der E xpropria tion des ge­
summten polnischen Adels, über die ich mich aussprach: 

W o  bleibt denn da die Rechtssicherheit m 
Deutschland und in  Preußen?

D ie  ist ja  noch in  keiner Weise beeinträchtigt. 
J a , wenn w ir  einfach konfisziren wollten, wie man 
das in  anderen Ländern w ohl thut, wenn man die 
G üter unentgeltlich einzöge! D as ist ja  viel, v ie l 
wohlfe iler. (Heiterkeit.) Ic h  sehe nicht ein, wie er 
darauf kommt. Es ist dies ein A kt der Nothwendig­
keit, in  dem der preußische S ta a t sich befindet dem 
polnischen Adel gegenüber. I m  Kriege geschieht 
auch Manches, wöbe: man die Gleichheit vor dem 
Gesetz vollständig aus den Augen verlie rt E in  S ta a t, 
der um stine Existenz kämpft, ist schließlich im  Kriege 
und im  Frieden nicht immer in der Lage, sich in  den ge­
wohnten Geleisen zu halten, und darin, daß er das nicht 
ist, besteht gerade die Rechtssicherheit. Wenn w ir  
das anders auffassen wollten, dann würden w ir  in  die 
Lage kommen, wie sie ein französischer S taatsm ann 
vor etwa 20 Jahren m it den W orten schildert: 
O'cst l-i. Is ^a litL  gn i non3 tns  —  W ir  halten an 
dem Gesetz fest und wenn w ir  darüber zu Grunde 
gehen. Dieses „1a nou8 tn e " hat eben sein
Gegengewicht in  dem Nothwehrrecht des S taa ts , 
sobald seine Existerrz gefährdet ist und in  Zweife l 
geräth.

D e r H err Abgeordnete hat gesagt, er wünsche 
durchaus nickt, daß in  irgend einem Landestheil daS 
deutsche Element zurückginge. J a , er wünscht eine 
Menge Sachen nicht, er wünscht auch Attentate auf 
meine Person nicht; er wünscht nicht, daß die deutsche 
N a tio n a litä t irgendwie zurückgehe, aber er läßt es zu 
und er thu t thatsächlich alles, was dieses Zurückdrän­
gen des deutschen Elementes zu erleichtern und möglich 
zu machen geeignet ist. Also ich finde da doch keine 
vollständige Entschuldigung seines Verhaltens.

Manche Leute sagen schon: T h u t nach meinen 
W orten und nicht nach meinen Werken, der Abge­
ordnete aber verlangt sogar: beurtheilt mich nach 
meinen W orten, aber sehet meine Werke gar nicht 
an. Ic h  kann mich dam it nicht begnügen, ich 
bin gewohnt, dem Gegner auf die Finger zu 
sehen.

D ie polnischen Damen.
N u r beiläufig w il l  ich bemerken, daß der Redner 

mich doch bei den polnischen Damen nicht in  den 
Verdacht bringen möge, als hätte ich ihre Liebens­
würdigkeit bezweifelt; im  Gegentheil, es giebt keine 
höhere Anerkennung dieser Eigenschaft, als die, daß 
ich von der Bedeutung ihres politischen Einflusses 
spreche und von den gefährlichen Wirkungen ihrer 
Liebenswürdigkeit. Diese Bewunderung der po l­
nischen Damen theile ich vollkommen, aber an der 
Regierung des preußischen S taates möchte ich ihnen 
doch so wenig wie möglich A n the il gönnen. (Große 
Heiterkeit.)

D er polnische Bauer und der polnische 
Edelmann.

D ann hat der H err Vorredner wieder, wie schon 
oft, die Andeutung gemacht, die Polen, das 18. Regi­
ment, habe sich bei D üppe l und das 5. Armeekorps 
in  Frankreich tapfer geschlagen, habe man das ver­
gessen. Nein, meine Herren, das hat man gewiß 
nicht vergessen. D e r Herr Kriegsminister hat schon 
vorher in  dem S inne  gesprochen, und ich brauche 
seiner Anerkennung der Polen als Soldaten nichts 
hinzuzufügen; vor D üppel liegt gewiß eine Menge 
polnischer So ldaten und Bauern begraben, aber ich 
frage: lieg t da ein einziger polnischer Edelmann be­
graben, und lieg t in  Frankreich ein polnischer 
Edelmann begraben? (Z u ru f: ja !)  H a t der
polnische Adel in  demselben M aße wie der 
polnische Bauern- und Bürgerstand sich m it 
seinem B lu t  an der Vertheidigung des preußischen 
S ta a ts  nach allen Seiten hin betheiligt? D arüber 
erwarte ich doch noch einen Bew eis, und bis zum 
erfolgten Beweis bestreite ich das. E r  hat seine 
Tapferkeit überall, über alle Bedenken erhaben, nach 
allen Se iten hin bewiesen, aber leider selten oder nie 
im  Interesse deS preußischen S ta a ts , sehr häufig im  
entgegengesetzten Interesse. S ie  haben aus meiner 
gestrigen Aeußerung gesehen, daß ich alle die M a ß ­
regeln, die ich vorschlage, nicht gegen Polen 
im  Allgemeinen richte. Den polnischen Bauer 
halte ich in l Gegentheil fü r einen treuen preußi­
schen Unterthanen, wenn er nicht durch andere Em - 
flusse künstlich zu anderer M einung verleitet w ird. 
D e r polnische Bauer weiß sehr gut, wie es seinem 
V a te r und Großvater ergangen ist, und wie es in  
anderen Ländern geht; er wünscht keine Rückkehr zu

einem unabhängigen Polen und zu einer neuen Adels­
republik. Deshalb hängt er in  letzter Instanz immer 
an seinem preußischen König und H errn ; sie haben 
über den nicht zu klagen. W ir  wollen ferne Sprache 
nicht anfeinden, w ir  wollen ihm  nur die M öglichkeit 
geben, deutsch zu verstehen und ihm  die V o rthe ile  
der Zugehörigkeit zum preußischen S ta a t durch daS 
Organ, durch das Licht, das von deutscher S e ite  
hineinfällt, noch mehr vor Augen führen.

Ic h  L itte doch, da einen strengen Unterschied zu 
machen, dies fest zu halten und m ir nicht wieder m it 
dem Argument zu kommen, daß die polnischen S o l ­
daten fü r Preußen ih r  B lu t  vergossen haben, und 
daß es eine Undankbarkeit wäre, wenn man nicht, in  
Anerkennung dessen, die Hand dazu bieten w ollte , 
die erste S tu fe  zur Wiederherstellung der polnischen 
Republik und Adelsherrschaft ihnen selbst zu erbauen. 
D as Argument ist gerade so h in fä llig  wie das ana­
loge, das von Seiten der Zentrumspartei uns m it­
unter vorgehalten w ird : die katholischen So lda ten  
hätten ebenso gut fü r  Deutschland gekämpft wie die 
protestantischen. Ja , meine Herren, das hat N ie ­
mand anders erwartet, und das ist sehr natürlich. 
Haben S ie  irgendwie je die Befürchtung gehabt, 
daß, wenn das Vaterland in  Gefahr wäre, unsere 
katholischen Landsleute zu Hause bleiben würden? 
Ic h  habe sie niemals gehabt, weder fü r  die katho­
lischen, noch fü r die polnischen. (B ra v o ! rechts.) 
Aber ein Argument fü r  unsere Gesetzgebung kann 
ich aus der Thatsache, daß Jeder von uns 
als S o ld a t seine Schuldigkeit thut, doch nicht ent­
nehmen.

Unwahrheit der Behauptung des Abge­
ordneten Richter, dast der Reichskanzler 

einen Staatsstreich beabsichtige.
D ie  übrigen Aeußerungen des Herrn Abg. 

W indthorst w il l  ich m it Stillschweigen übergehen; 
nur insoweit, als sie sich decken m it eurer Aeußerung, 
die der Abg. Richter gestern im  Reichstage machte, 
muß ich noch auf dieselben zurückkommen. W enn 
der Bericht richtig ist, so hat der Abg. R ichter die 
Auszählung der Präsenzzahl im  Reichstage dam it 
m o tiv irt, daß der Reichskanzler im  Landtage m it  
dem Staatsstreich drohe, um das B rann tw ein ­
monopol durchzubringen. (Heiterkeit.) M eine Herren, 
S ie  werden das A lle  gleich m ir gelesen haben. 
Ic h  habe es ja  nicht gehört, aber in  allen Ze i­
tungen steht's, auch in  dem m ir  hier vorliegendm 
Berichte:

Abg. R i c h t e r  (zur Geschäftsordnung): I n  
diesem Augenblick bedroht der H err Reichskanzler 
im  Abgeordnetenhause fü r  den F a l l ,  daß der 
Reichstag Obstruktionspolitik trerb t, also das 
Branntw einm onopol ablehnt, den Reichstag mehr 
oder minder deutlich m it Staatsstreichen.

(H ört, h ö rt!)
Nun, meine Herren, inw ieweit das wahr ist, 

was der Herr Abg. Richter gesagt hat, dafür habe 
ich ja  hier 3— 400 Zeugen; dieselben werden m ir  
bekunden, daß der Abg. R ichter eine objektive, ihm  
selbst ohne Zw eife l als solche nickt bekannte Unwahr­
heit ausgesprochen hat. (S e h r rich tig ! rechts.)

Ic h  habe von Staatsstreichen überhaupt nicht 
gesprochen. Nachdem der Herr Abgeordnete dieses
^  ' '  ......... ^ e n  Debatte

anklagen,
bat das

W o rt auf mich einmal angewendet, aber ich kann 
ihm  dasselbe jetzt m it vollem Recht zurückgeben, da 
er an der Spitze der M it te n  Schankwirthe V o r ­
lagen der Reichsregierung, die sie noch gar nicht ge­
macht hat, gegenübertritt — , daß er dafür im  Lande 
w irk t und das W o h l des Landes dadurch mehr ge­
fährdet, als ich durch meine angebliche Staatsstreich-' 
dcohung.

Ic h  habe eine solche D rohung nicht aus­
gesprochen und bin überzeugt, der Abg. R ichter kann 
doch kaum einen anderen G rund gehabt haben, dies 
zu sagen, als dam it es m it dem Reichstagsprotokoll 
in  die Zeitungen komme, das w ird  auch geschehen —  
ich muß also auch meine Widerlegung dagegen in  die 
Zeitung bringen.

Ic h  habe gestern weiter nichts gethan, als 
einen besorglichen B lick  in  die Zukunft zu wer­
fen, wie es m it uns werden würde, wenn 
rm Reichstag die M a jo r itä t, die jetzt da ist, die 
herrschende bleibt. V o m  Branntw einm onopol 
sehe ich dabei ganz ab; wenn die Herren das ab­
lehnen, nun dann werden w ir  es mcht haben, w ir  
werden auch die Gelder nicht haben, die w ir  davon 
erwarten, w ir  werden die Bedürfnisse nicht befrie­
digen, wie w ir  erwartet haben, w ir  werden auch den 
Gemeinden nicht zu Hülse kommen, die N o th  leiden, 
und w ir  werden die direkten S teuern nicht mindern. 
D as A lles ist ja fü r uns sehr bedauerlich, aber es 
t r i f f t  die Personen, die gerade in  der Regierung sind, 
nicht vie l härter als die Anderen; w ir  müssen uns 
das Uebel gefallen lassen, w ir  gehören zu d e n ^e b iv i 
die x lse tunm r, wenn der Reichstag solche Beschlüsse 
faßt. (Heiterkeit.)

D e r Punkt, auf den ich gestern hindeutete —  
der Abg. Richter nennt es Staatsstreich, während 
ich behaupte, daß in  einem besseren als in  deut 
Windthorstschen S inne  dieser Staatsstreich sich in  
ganz legalen Bahnen bewegen werde —  der Punkt 
ist nur der, daß, wenn der Reichstag die E rw a r­
tungen nicht erfü llt, die Deutschland von ihm  hegt, 
die verbündeten Regierungen ihrerseits sehen müssen, 
wie sie sich helfen können, ohne der Verfassung und 
dem Reichslage G ew alt anzuthun. D as Nächst­
liegende M it te l  ist, daß sie sich , ihren , eigenen 
Landtagen wieder mehr nähern, die Beziehungen 
zu ihnen vflegen und starken und sich von 
den vergeblichen Bemühungen, beim Reichstage 
irgend etwas im  Interesse des Reichs zu erreichen
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ausruhen. W ir  haben keine Verpflichtung, unS im  
Reichstage vertreten zu lassen; von der Berechtigung, 
die w ir  dazu haben, würden w ir  dann vielleicht einen 
spärlicheren Gebrauch machen als bisher, und ich 
würde öfter die Freude haben, in  diesen Räumen 
S ie  wiederzusehen. (B ra v o ! rechts.)

Möglichkeit einer Besteuerung des Schnaps 
in Form einer Lizenzsteuer; darunter wird 

der Schankwirth am schwersten leiden.
W ir  werden uns dann vielleicht an I h r  W o h l­

wollen wenden müssen m it einer ähnlichen Vorlage, 
wie w ir  sie vor drei Jahren schon einmal gemacht 
haben, um zu sehen, ob w ir  den Schnaps, dessen 
Besteuerung uns der Reichstag in  der von uns vor­
gebrachten Form  verweigert, nichts etwa in  der Form  
einer Lizenzsteuer, als Gewerbesteuer treffen kön­
nen —  oder etwas dem Annäherndes. (H ö rt!)  
E s w ird , glaube ich, fü r  die dabei zunächst betheilig- 
ten Schankwirthe nützlich sein, zu erwägen, daß, 
wenn es gelingt, den M onopolstrom  auszuhalten, 
man sich naturgemäß in  Preußen in  erster Linie 
gegen die Schankwirthe wenden w ird , und zwar 
nicht nur gegen diejenigen, die B rann tw ein  aus­
schenken, sondern gegen das Gewerbe im  Allgemeinen. 
W ir  werden bis m  einem gewissen Grade die Ge­
werbesteuer so wert steigern können, daß w ir  eine 
Erhöhung des Branntweinpreises dam it erzwingen 
und eine Verminderung des Gebrauches. W ir  wer­
den auf dem Wege der preußischen Gesetzgebung und 
der preußischen Ins tru k tio n  die Bedürstnßfrage so 
stellen können, daß w ir  nicht mehr auf 190 oder gar 
150 Einwohner eine Schankwirthschaft behalten, 
ohne daß deshalb der E rtrag  der Gewerbesteuer, 
die die Schankwirthe m  zahlen haben, vermindert 
w ird . D ie  übrig bleibende Z ah l der Schankwirthe 
würde immer dieselbe Masse S teuern aufbringen 
müssen, die verlangt w ird , und diese S teuer würde 
so hoch sein, daß sie den B rann tw e in , wenn nicht 
um den vollen Be trag  der Monopolpreise, doch so 
erheblich steigerte, daß w ir  anstatt des Betrages von 
14 M illio n e n , den w ir  bei der geringen Lizenzsteuer 
vor drei Jahren ins Auge gefaßt hatten, vielleicht 
den zehnfachen B etrag erwarten können. (S e h r rich tig !)

D as würde uns schon erheblich weiter helfen. Ic h  
glaube, daß dann doch die Schankwirthe sich nach der 
Monopolmöglichkeit, die ihnen geboten war, zurück­
sehnen werden, da das M onopo l doch den Haupt- 
gegenstand des Schankbetriebes, das B ie r, vollständig 
fre i läßt. Eine Gewerbesteuer von dieser Höhe auf 
die Schankwirthe gelegt bei der gemeinsamen H a ft­
barkeit fü r den Gesammtbetrag, der den Preis deS 
Liters B rann tw ein  auf eine rentable Höhe steigern 
würde —  das würde, glaube ich, den Herren noch 
unbequemer werden.

Ic h  weiß nicht, ob dem Herrn Abg. Richter diese 
Darlegung meiner Absichten genügt. D e r Abg. 
W indthorst hat, glaube ich, gesagt, man habe daS 
Recht, zu fordern, daß den dunklen Drohungen, die 
ich ausgesprochen habe, ein etwas deutlicherer Aus­
druck gegeben werde. D as ist vor der Hand klar 
genug. (R u f des Abg. W ind thorst: V o r  der Hand!) 
I n  anderer Beziehung werden w ir, da der Reichstag 
die Hülfe, auf die w ir, glaube ich, verfassungsmäßig 
und nach der Ueberzeugung der N a tion  einen A n ­
spruch haben, in  e'ner unsers Erachtens unbilligen 
Weise versagt hat, eben andere Wege finden. Es 
werden dadurch, was ich sehr beklage, —  denn ich 
muß ja der P o litik , die ich bisher verfolgt habe, 
einigermaßen H a lt gebieten —  es werden dadurch 
die Beziehungen der Bundesstaaten zum Reichstage 
sich mindern, ih r  B e tt  w ird  etwas trockener gelegt 
werden, als es bisher der F a ll ist. D ie  Hoffnungen, 
die w ir  an die Belebung gerade dieses Organes deS 
Reiches geknüpft hatten, haben sich eben nicht ver­
w irklicht. Wenn auf diese Weise die Lebendigkeit 
der Beziehungen der Bundesstaaten zum Reichstage 
sich mindert, und wenn das lange dauert, dann kann 
es in der Tha t bedenkliche Folgen haben. Solche 
Sachen rosten dabei ein und veralten, und es w ird 
kaum möglich sein, trotz aller Bestrebungen der ver­
bündeten Regierungen, das Ansehen deS Reichstags 
auf der Höhe zu erhalten, auf der w ir  es zu erhalten 
wünschen, wenn der Reichstag uns nicht Gelegenheit 
giebt, Geschäfte m it ihm  zu machen. (Heiterkeit.)

Aehnlichkeit unserer Verhältnisse mit den 
englischen; die Parnelliten und die Polen; 
das Zentrum und die Fortschrittspartei 

dienen den Polen als Piedestal.
D ie  Beispiele des Auslandes sind ja  darin oft recht 

lehrreich. W ir  sind bei uns nach den Parteiverhält-

niffen in  einer sehr ähnlichen S itu a tio n , wie die eng­
lische N ation . D o r t  ist auch eine Basis intransigen- 
ter O pposition in Gestalt einer nationalen O ppo­
sitionspartei, der Jrländer, der Parnelliten, die eS 
ihrerseits als ersten Wunsch betrachten, vorn b r i t i ­
schen Reiche getrennt zu werden, und die deshalb 
auf die Schicksale, auf die A rt, wie es dem britischen 
Reiche in  seiner jetzigen Zusammensetzung ergeht, 
nicht ein so sehr großes Gewicht legen. Gedeiht eS 
dem Lande zum Schaden, dann machen sie sich nicht 
v ie l daraus; ih r  Hauptziel is t: loS von England!

Diesen Parnelliten analog haben w ir  bei uns 
eine Anzahl IntranSigenten, die, the ils vermöge ihrer 
Neigung zur Wiederherstellung PolenS, theils ver­
möge ihrer Neigung zu Frankreich, theils —  (oho! 
links). S ie  fühlen sich getroffen, meine Herren, das 
hätte ich kaum erwartet (große Heiterkeit rechts), 
ich bin überrascht. Wen'S juckt, der kratzt sich un­
w illkürlich. (Heiterkeit rechts.) Ic h  hatte nicht die 
Absicht, diese W orte  an S ie  zu richten; hätten S ie  
m it Ih re m  Obo etwas gewartet, so wäre eS heraus­
gekommen, daß ich die E lsaffer meinte; —  aber, 
; o? !  S ie  gehören auch dazu?! DaS ist m ir  neu! 
(Heiterkeit.)

Also, kurz und gu t; w ir  haben eine Anzahl von 
intranSigenten Parteien, die man w ohl unsere Ferner 
nennen könnte, w e il sie eben denselben staat­
lichen Zweck m it uns nicht anerkennen und 
nicht verfolgen. S ie  sind ja  an sich nicht 
mächtig genug, weder in  England die Parnelliten, 
noch hier die Polen und sonstigen AnSlandSliebhaber 
bei unS; aber nun treten ihnen gewifle Elemente 
hinzu, die zwar nicht den gleichen Zweck deS N ih il is ­
mus u. s. w. m it ihnen verfolgen, die aber doch 
lieber noch eine Z e it lang m it ihnen gehen wollen, 
als daß sie Anderen das Regieren möglich machten 
oder erleichterten. S o  t r i t t  dort die englische —  F o r t­
schrittspartei kann ich sie nur nennen —  auf die S e ite  
der P arne lliten ; dadurch entsteht eine M a jo r itä t, 
die, wie w ir  in  diesen Tagen gesehen haben,  ̂wieder 
einen Regierungswechsel herbeiführt. Ganz ähnliche 
Verhältnisse haben w ir  bei uns: w ir  haben einen 
gewissen Stock von IntranSigenten unS gegenüber, 
ein Piedestal, auf das Jeder springt, der der augen­
blicklichen Regierung Verlegenheiten bereiten und sie 
angreifen w ill.  D e r hat dann die Herren immer zu 
seiner Verfügung. D aß nun bei unS das Zentrum  
dieser Versuchung nicht widersteht, das wun­
dert mich so sehr nicht; denn in  konfessionellen 
Fragen gehen die Leidenschaften so hoch, daß sie das 
u rth e il fü r die S te llung, die der Gegner einnimmt, 
doch in  hohem Grade trüben. Um so mehr wundert 
es mich, daß unsere Fortschrittspartei, und nament­
lich diejenigen Herren darunter, die früher daS schöne 
W o rt „na tiona llibe ra l" fü r  sich in  Anspruch nahmen, 
auf diese Weise mitgehen, und ich darf w ohl sagen, 
auf den Rechtsboden des Deutschen Reiches in einer 
Weise loswirthschaften, daß ich mich freuen w ill,  
wenn er das auf die Dauer aushält. I n  England 
ist das M it te l  gegen eine derartige Opposition sehr 
leicht gegeben, man sagt zu dem Führer der 
betheiligten O pposition: gut, ich trete zurück,
sei du so gut und übernimm daS M in is terium . 
I n  England g il t  es fü r  unpratiotisch, ja, ich kann 
sagen, fü r unanständig, Opposition zu machen, wenn 
man nicht bereit ist, denjenigen, denen man opponirt, 
die Regierung aus der Hand und sie selbst zu über­
nehmen, um es besser zu machen. Ic h  befinde mich 
nun seit bald einem V ierte ljahrhundert ausschließlich 
einer unfruchtbaren negirenden K r it ik  gegenüber, 
und noch nie bin ich in  der Lage gewesen,
meine Gegner m it irgend einer Aussicht auf 
E rfo lg  auffordern zu können: nun gut, ver­
suchen S ie  eS doch m a l; ich w il l  mich m al auf 
die Bank der Opposition setzen (Bewegung),
—  spielen S ie  das Stück auf der Bühne weiter, 
ich w il l  inö Parquet gehen und zusehen und klatschen 
oder zischen. D as ist ja  bei uns anders. Es ist so 
leicht, fo unfruchtbar, Alles zu negiren, Alles schlecht 
zu finden —  jedes D in g  hat zwei Se iten —  und 
sicher zu sein, daß man nie auf die Probe gestellt 
werden kann, selbst zu versuchen, es besser zu machen.

e ritique  68t 8.18^6 , 6t l 'a r t  68t ä M e ilo . E in  
K ritike r wie Lessing hat sich noch nie dam it 
geschmeichelt, daß er selbst, wenn er Laokoon 
k ritis irte , im  S tande wäre, irgend ein B i l d ­

h auer zu sein. Ic h  kann versichern, die P o lit ik  ist 
keine Wissenschaft, die man lernen kann, sie ist eine 
Kunst, und wer sie nicht kann, der ble ibt besser davon. 
(Heiterkeit.)

I n  England ist das anders, und Gladstone w ird  
jetzt zum zweiten oder zum dritten M a le  zeigen, ob

er im  Stande ist, den Staatswagen zu fahren; 
weun sich ihm  eine M a jo r itä t*  dafür versagt,
oder wenn er nicht im  Stande ist, die Parnelliten 
zu befriedigen, so w ird  wiederum vielleicht S a lis -  
bury eintreten. Ic h  habe diese Ablösung hier
nicht. S ie  würden es kaum fü r  ernsthaft halten,
wenn ich sie im  Reiche oder hier versuchte; im  
Reich könnte ich doch nur den Herrn Abg. W indthorst 
a ls den Hervorragendsten der Opposition bitten, 
das A m t des Reichskanzlers zu übernehmen. (Heiter­
keit. S e h r gu t!)

Ic h  würde mich freuen, ihn im  A m t zu sehen, 
ich fürchte aber, er n im m t es nicht an (H eiterke it); 
und ich fürchte noch eins: S e . M ajestä t
der Kaiser hat vielleicht nicht dieselbe Ueber­
zeugung von seiner Zuverlässigkeit und seiner 
Begabung, wie ich. Ic h  habe wenigstens aus
meine Sondirungen bei S r .  M ajestät früher 
einmal keine Neigung dafür gefunden. (Große Heiter­
keit.) Ic h  habe ( Ä .  M ajestät ernstlich gebeten, m ir  
die Genugthuung zu gewahren, meinen Gegnern doch 
einmal daS M in is terium  anzubieten, ihnen Gelegen­
heit zu geben, daß sie alle die Fehler und M lffe -  
thatcn, derer: sie mich anklagen ihrerje its nun ver­
meiden, und der: S ta a t zur Befriedigung der 
M ehrzahl seiner E inwohner regieren. Aber 
ich kann meinen Allergnädigsten H errn gegen 
seinen W ille n  nicht zwingen. E r  hat m ir 
gesagt, er sei zu hoch bei Jahren, um Experimente 
zu machen. (Heiterkeit.)

Ebenso ist es hier im  Abgeordnetenhaus; wenn 
die höchste vertretende Körperschaft im  Lande, der 
Reichstag, ohne allen B e ru f und Anlaß dem preußi­
schen M in is te rium  ein M ißtrauensvotum  giebt, ohne 
irgendwie provozirt zu sein, lediglich unter dem E in ­
druck der aggressiven Triebkraft, von der der Aba. 
W indthorst Zeugniß ablegte, dann wäre es bei rm el- 
mäßigen konstitutionellen Verhältnissen doch natürlich, 
daß ein preußisches M in is terium , dessen Präsident zu­
gleich Reichskanzler ist, und der zugleich die preußischen 
S tim m en  im  Reich zu führen und zu vertreten hat, 
zurücktritt. Es ist nun möglich, daß S ie  hier, der 
Herr Abg. W indthorst immer voran, bereit sind, 
meine S te lle  als M inisterpräsident zu übernehmen 
und dann als Fübrer der M a jo r itä t an der S p itze  
zu stehen, dem Abg. Bebel vielleicht dann daK 
M in is te rium  des In n e rn  anzuvertrauen, den Abag. 
Richter und Nickert das Finanz- und Handels­
m inisterium zu geben. (Heiterkeit. O h o !) J a ,  
meine Herren, das wäre doch eine ganz. 
natürliche Sache, wer sollte es denn an­
ders thun? Wenn man nicht die Nach­
folger aus diesen Herren, die daS Regieren un­
möglich machen oder sehr erschweren, n im m t, dann 
kann man sie ja  gar nicht in  die Lage bringen, zn 
zeigen, daß sie es besser können. D ann kommt daS 
V o lk  gar nicht zu seiner Rechnung, dann sieht eS 
nicht, ob diese großen und lichtvollen K ritike r im  
Stande sind. irgend etwas besser zu machen, als die 
bisherigen M in ister. D a m it das Land sich die 
Folgen und die Verantw ortlichkeit seiner W ahlen 
n a r  vor Augen hält, würde ich mich heute, wenn 
ich irgend S e. M ajestät dazu vermögen könnte, waS 
ich leider bis jetzt nicht konnte, daraus bestehen, 
daß dieser Versuch gemacht werde, das Land 
würde dann sehen, wohin es m it den von ihm  
und seiner M a jo r itä t gewählten Staatsmännern 
kommt, und w ir  selbst würden es sehen. V ielleicht 
irren w ir  uns in ihnen, vielleicht machen sie es fo  
ausgezeichnet, daß ich der Erste bin, der zu dem 
Herrn W indthorst sagt: xrrter x^eeavj, bleiben S ie  
an Ih re r  S te lle . Daß dieser Versuch nie gemacht 
werden kann, ist eine Härte fü r mich, die S ie  zu 
etwas mehr Schonung, ich w il l  nicht sagen, fü r  
meine Person, aber in  Ih re n  Angriffen auf die 
Konsistenz und Weiterentwickelung des Reichs ver­
anlassen sollte; ein Sicherheitsventil, wie der 
Ministerwechsel in  England, ist nun einmal 
bei uns nicht vorhanden, wenigstens fü r  den 
Augenblick funktion irt es nicht.

Nun, ich hoffe, Herr R ichter und seine Freunde 
werden sich nun einigermaßen über die gefährlichen 
Gedanken meines Staatsstreichs zur Durchführung 
deS M onopols beruhigt haben, und ich erwartete von 
ihm, daß er nun auch die Ehrlichkeit haben werde, 
in  den vielen B lä tte rn , die von ihm abhängig 
sind, kund zu geben, er habe sich ge irrt in  seiner 
Behauptung, als er ohne G rund vor dem Reichstage 
in  daß Sprachrohr gestoßen. Ic h  beabsichtige keinen 
Staatsstreich in  Bezug auf das M onopol, nicht ein­
m al eine Auslösung, kann ich Ih n en  sagen. (Leb­
hafter B e ifa ll rechts und bei den N ationa llibera len.)
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